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Perlen christlicher Weisheit, 


gejammelt und gefaßt 


Dakob Srehbiel. 


„Wohl dem Menſchen, der Weisheit findet, und dem Menjchen, der Verſtand be= 
kommt! denn e3 ift befjer um fie handthieren, weder um Silber ; und 
| ihr Einkommen ift befjer, den Gold. Sie iſt edler, den 
| Perlen; und Alles, was du wünſchen magit 
tt ihre nicht zu gleichen.“ 


CINCINNATI 
Druck und Verlag von Krehbiel & Moss 


1875 


‚ennonite Mist torteet f 2 ar 
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Vorwort. 


erlen ſind's, die dem geneigten Leſer hier geboten werden, 
und zwar edle und koſtbare Perlen. Dies darf der Verfaſſer 
ſagen, ohne unbeſcheiden zu ſein, oder ſich dem Vorwurf 
auszuſetzen, ſein eignes Werk zu loben, da es größtentheils die 
geiſtige Arbeit Anderer iſt, und er nur dabei die für ihn ſelbſt 
genußreiche Mühe des Sammlens und Einfaſſens hatte. Frei— 
lich hat er es auch für ſein Vorrecht und feine Pflicht gehalten, 
Etwas aus jeinem eignen, ihm vom Heren verliehenen Schaße 
mitzutheilen auch manches von dem Entlehnten in eine etwas 
andere Form und Faſſung zu bringen. Ob das Büchlein dadurch 
an Werth geivonnen hat oder nicht, muß dem der Leſer 
überlajien bleiben. 
Die Namen der resp. Autoren hat er einfach deshalb nicht 
angegeben, weil ihm nur einige Wenige derjelben befannt find. 


Es find dies eben Lejefrüchte, gejammelt durch eine Reihe von | 


Jahre, Perlen, da und dort gefunden und aufbewahrt, weil fie 
einen bleibenden Werth haben. 

Möge dann der Segen Gottes auch diejeg Büchlein begleiten, 
und e8 mit zum Aufbau des Reiches Gottes und zur — 
wahrer Ds) beitragen. 


Der Wertaflen 
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Die Welt ohne Gott. 


Jje ſchmerzlich iſt es doch, alte egyptiſche und aſſy— 

riſche Monumente auszugraben und den Blick zu | 
werfen auf endlofe Reihen elender Kriegsgefangener und 
höhnender Sieger, und dann zu jehen, daß die Creignifje 
von Heute, noch immer mejentlich diefelbe Gefchichte ſchrei— 
ben. Sit dies das Ganzer Läßt ſich die Weltgeſchichte 
fchreiben mit den zivei Worten, Entjtehen— Vergehen? Ja 
wenn e8 feinen Gott giebt. Nur der Gedanfe an Gott - 
it Bürgſchaft, für endlichen Fortichritt, giebt Hoffnung 
felbft, daß am Ende noch alles recht wird. Trotz allem 
Dunkeln und Geheimnißoollen iſt doch fein Grund zur 
Verzweiflung. Die Vergangenheit tjt nicht gänzlich ver— 
gangen. Die Nuinen der Völker, gleichen den Erdſchichten, 
melche die Grundlagen einer neuen Welt bilden. Ihre 
Trümmer hatten ein Leben, das fich wieder aus dem 
Staube erwecken und erneuern läßt. nimm der Welt 
ihren Glauben an Gott, und die Gefchichte wird ein 
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Meer ungeſtümer Wellen, Licht- und Uferlos; Nationen 
entſtehen dann nur, um wieder zu vergehen, und alle 
Thaten der Vergangenheit, ſind nur niedergeſchrieben, um 
uns von der Eitelkeit unſerer Bemühungen zu überzeu— 
gen. Wir konnen es nur ertragen, die Geſchichte zu leſen, 
wenn wir uns beſtändig dabei erinnern, daß die Ereig— 


niſſe, die ſie berichtet, ſo viele Lecktionen ſind, unſere un 
ſterbliche Seelen zu erziehen; daß es die Leiterſtaffeln 


eines himmliſchen Bauherrn ſind, die uns durch das zer— 
brochene Gerüſte und die umherliegenden Steintrümmer, 
hinauf führen zu dem vollendeten Gebäude. Schon der 
geringſte Anblick hievon iſt erquickend; aber beides, den 
Bauherrn und Endzweck, fahren zu laſſen und zu ſehen, wie 
menſchliche Leichname, durch die Jahrhunderte verſtümmelt, 
zerſtreut liegen, und menſchliche Herzen zerriſſen wurden und. 


bluten mußten, ohne bleibende Reſultate zu erzielen, gewiß, 


dies müßte das denkende Gemüth mit Schmerz erfüllen. Je 
mehr man von ſolcher Geſchichte hätte, je größer. wäre 
das Elend. Ohne Gott, wäre die Welt auch ohne Hoff: 
nung. 












Erkenntniß Gottes, 





D Thoren ! wenn ihr Gott betrachten, 
Erkennen wollt den Herren der Welt, 
Wie einen Stein und dunklen Schachten, 
Der ftill dem falten Blide hält; 


Wie Schnell auch die Gedanken rennen, 
Kein Forichen und fein Grübeln frommt; 
Der Geift kann nur den Geift erfennen, 
Wenn ihm der Geist entgegen kommt. 


Drum lüfte euer Geift die Flügel, 
Und reißet eu’re Herzen auf, 
Und. nehmet über alle Hügel 
Der Sehnjucht nimmermüden Lauf! 


Und ſpähet, laufchet, harret, trauert, 
Bis euch fein heil’ger Hauch durchweht, 
Bis feine Wonne euch durchichauert ; 
Erkenntniß Gottes ift Gebet. 


Gebet iſt Balfam, Troft und Friede, 
In Gott ein froher Untergang, 
Es ift mit Gottes ew'gem Liebe 
Tiefinnigiter Zufanimenflang ! 
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Gebet iſt Freiheit in der Schranfe 
Der Erdenmacht die Seel entreißt, 
Dann Steht fein Wort und fein Gedanfe 
Mehr zwischen ihr und Gottes Geift. 


Geheimnißvoll und doch jo helle, 
Sit es der Seele wunderbar 
Ein ſüßer Schlummer an der Duelle 
Und doch im Wachen jelig Far. 


— Nikolaus Lenau, 
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Gott und Vorſehung. 

| N erite Fundament aller natürlichen Neligion it, 
daß ein Gott iſt, deſſen Vorſehung alles regiert. 
| Wo einmal diefe Ueberzeugung aus den Herzen 
der Menschen gewichen iſt, kann auch feine Frömmigkeit, 

fein Glaube, feine Religion ftattfinden. Mit Necht ift da⸗ * 

her die wahre, des Namens würdige Philoſophie, vor al- 

lem andern damit beichäftigt, auf das klarſte zu beiveifen, 

daß es ein höchites, ewiges und heiligites Weſen gebe, 
durch welches alle Dinge ihr Dafein haben, und durch 
deſſen Rathſchluß Alles regiert und geleitet werde. Uebri— 
gens iſt es wahr, daß Menſchen, die in ihrem Wahne ſo— 
weit gekommen ſind, daß ſie das Daſein Gottes leug— 
nen, ſich durch keine Vernunftgründe überzeugen laſſen. 
Einem ſolchen Uebel kann keine menſchliche Kunſt ſteuern, 
Nauch iſt Fein Heil zu hoffen, wenn nicht ihre verblendete 
Vernunft ein Licht von Oben erleuchtet, um ihre Finiter- 

niß zu zerjtreuen, und nachdem ihre böjen Neigungen 
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gezähmet, ſie zum vernünftigeren Nachdenfen zurüdführt. 
„xebe jo,” jagt Roufjeau, „daß du Gott als Zeugen zu 
haben wünjchen kannſt, und du wirft nicht zweifeln, es 
gebe einen Gott.” 

Da da3 Dafein Oottes mit feiner Borjehung jo ver- 
bunden tft, daß es nie Jemanden gegeben hat, der, nach— 
dem er zugelafien, daß es einen Gott giebt, mit Exrnit 
die Vorſehung geleugnet hätte, jo widerjprechen die alten 
Philoſophen dem Epikur, der die Otter als unthätig dar— 
jtellte, daß er die Oötter verlaffen habe. Was wäre das 
auch für em Gott, der ſich um Nichts in der Welt an: 
nähme? Der alles dieſes entiweder aus Unwiſſenheit nicht 
zu regieren veritände, oder aus Gleichgültigfeit jo nicht 
Willens wäre? Ein Gegenstand diefer Vorſehung Gottes 
find bejonders die vernünftigen Geſchöpfe, von denen er 


‚Sittlichfeit fordert, indem er in ihrem Herzen Gefühle 


für das Gute und Sittliche eingepflanzt, und ihnen Be— 
lohnung und Strafe vorhält, jedoch jo, daß er ihrem 
Willen feinen Zwang thut. 
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Ruben Des Gebets. 

nter den Inſekten giebt es ein kleines Gefchöpf, das 
J eine hinreichende Menge Luft um ſich Sammeln fann, 

und, fo überfleidet und eingehüllt, ſenkt es ſich auf 
den Grund der Lache oder des Teichs, und man ſieht 
den kleinen Taucher ſich umher bewegen, trocken und 
guten Muths, geſchützt durch ſeine kryſtallne Hülle, ob— 
gleich das bittere und faule Waſſer über und um ihn iſt. 


Eine ſolche ſchützende Dede iſt das Gebet; ein durchſich— 


tiges Klew— die Welt ſieht es nicht, ein wirkliches Schutz— 
mittel—es hält die Welt ferne. Durch das Gebet ſam— 
melt der Chriſt jo viel himmlische Luft um fich, daß 
er in den ſchmutzigen und faulen Wafjern der Welt eine 


Heitlang leben fann, ohne davon berührt oder befledt zu 
werden; und er weiß, warn er empor fteigen und feinen 


Vorrath erneuern muß. Umgang mit Gott im Gebet 
bewahrte Daniel vor Befledung in Babylon. 
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Alles und in Allem Chriſtus. 


y le Furcht muß ſchwinden bei dem, der Jeſum hat. 
il Für alles, auch das Schlimmite, das uns begegnen 
mag, haben wir eine Antwort — Sefus. Er ift 
alles, was uns noth thut. Er rechtfertigt unfere fühniten 
Hoffnungen, er genügt für unfere tiefiten Bedürfnifje. Das 
it es nicht, daß die Umstände und Verhältniffe anders ge- 
worden find; fondern wir ſtehen anders zu den Umſtänden 
und Berhältniffen. Das Feuer hat noch immer die Eigen- 
Ichaft zu verbrennen ; der Löwe hat noch nichts verloren 
von feiner Blutgier; aber jelbit der glühende Ofen fächelt 
uns fühlende Lüfte zu, wenn der, „gleich einem Sohne 
der Götter,” bei uns mitten in der Flamme ilt, 
und die Löwen find harmlos wie die Lämmer, wenn Ste 
unfere jchüßenden Engel gewahren. Daher fommt es, 
daß, wenn wir in Anfechtung und Verlegenheit fommen, 
wenn Noth und Trübfal über ung herein bricht, wir uns 
nicht fürchten dürfen. Getroft dürfen wir der Hülfe Jefu 
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warten. Sie wird uns nicht fehlen. Er jendet bald eine 
Erlöfung feinem Volke. O meld) ein Troft, welche Freu: 
de, Jeſum fo nahe zu willen — nicht in weiter Ferne, 
nicht über den Sternen, nicht im Himmel, fondern in 
nächiter Nähe, ung zur Seite, bei uns wohnend und un: 
ter uns wandelnd! Welch ein Glück, Alles ihm übergeben 
zu dürfen, alle unjere Sorgen auf ihn zu werfen, Alles 
feiner Obhut anzuvertrauen, das Vergangene und das 
Zukünftige, und nur in dem gegenwärtigen Augenblid 
zu leben, ohne Kummer, ohne Noth. Wir dürfen und 
fünnen ihm trauen. Nichts, was uns angeht, kann ihm 
gleichgültig fein; weit entfernt, Denn das iſt ja gerade 
jeine größte Sorge, feine größte Freude, uns als feinen 
Kindern zu helfen. | 
Welch ein feliger Gedanke! Wie follte es unfere 
Herzen erfreuen, und jeden Tag zum Tag der Freude und 
des Danfes machen, daß durch folche Vereinigung mit 
Chriſto wir „nieht allein jelbjt unausfprechliche Freude 
haben, fondern daß wir auch ihm Freude machen. Als er 
mit feinen Süngern das legte Abendmahl genoß, da ſprach 
er: „Mich hat herzlich verlanget, Dies Oſterlamm mit 
euch zu feiern; und er nahm das Brod, dankte, und gab 
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es ihnen und ſprach: Nehmet, eſſet, das iſt mein Leib.“ 
Wie lange hat er ſich uns hingegeben, daß wir von ihm täg— 
lich, jtündlich, beitändig eſſen und ſatt werden ſollen? 
Wie lange hat ihn „berzlich verlanget,“ bei uns einzu— 
fehren und Abendmahl mit uns zu halten und wir mit ihm; 
und jebt, da wenigſtens einige feiner Kinder feine Stimme 
hören und ihm auftbun, damit er bleibend bei ihnen ein- 
fehre, fängt er an, den Lohn feiner Schmerzen zu empfan— 
gen und die Fülle zu haben. 
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Das Kreuz; Chriſti. 


——— Dat s— 


2" Kreuz Chrifti ift das A und das D, des Chriften 
N Freude und Troft, der Grund feiner Hoffnung und 

die Urjache feines Heils. Der Chriſt fommt zum 
Kreuze mübfelig und beladen und er findet dort Erqui— 
kung und Ruhe für feine Seele. Es iſt jein Lied in jeder 
Leidensnacht; der Brunnen, der ihm bejtändig Waſſer 
quillt in jedem trodnen und dürren Lande. Sein Le— 
benspfad mag noch fo raub und höckerig fein, aber Das 
Kreuz macht ihn richtig und eben. ES tft das Lebte, wor— 
an der Ghrift ſich klammert, wenn er hinab jteigt ins 
finitere Thal. Wenn feine Füße zu ftehen fommen 
im Todesjordan und die eifige Fluth bis an feine Seele 
dringt, wenn Schreden des Todes ihn umringen und Angft 
der Hölle ihn umfanget, fo iſt es das Kreuz, das einen 
hellen Schein wirft auf die dunkele Fluth, der hin 
über leuchtet zum jenfeitigen Ufer und die Seele jauch- 
zend einführet zum Paradieſe Gottes. Dort wird e3 ſich 
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zeigen als die Quelle und der Bollgenuß aller Seligfeit. 
Die unaussprechliche Herrlichkeit des Tempels, nicht mit 
Händen gemacht, die unbejchreibliche Schönheit des neuen 
Himmels und der neuen Erde, die beitändig bleibende, 
und ſich immer neu gejtaltende Freude des beſſern Lan— 
des, die felige Gejellfchaft heiliger Engel und Geiſter 
vollfommener Gerechten, der herrliche Chorgefang des 
Himmels, der dahin rollt wie großes Wafferraufchen 
und die Stimme Starker Donner — nichts, dag im Him— 
mel tft, wird jo die Herzen der Erlöften beivegen, jo ihre 
unaussprechlihe Wonne fein, wie „das Lamm mitten 
im Stuhle,“ das „Lamm, das erwürget ift von Anbe- 
ginn der Welt.” Es iſt Chriſtus, der Gefreuzigte, ſowohl 
als Chriftus, der Gefrönte, welcher des Chriſten fünftige 
Seligfeit ausmachen wırd. Das „neue Lied“ der Erlös- 
en: „Kraft und Reichthum, und Weisheit, und Stärke, 
und Ehre, und Preis, und Lob,” wird gelten „dem, dev 
da todt war und tit wieder lebendig geworden, und lebet 
von Ewigkeit zu Ewigkeit.” Dann, lieber Chrift, wird 
man erſt recht erfahren, warum man fich allein u) 
jolle des Kreuzes Chriftt. 


—— 











Deine Oprnen— meine Nofen. 


Deine Dornen— meine Roſen, 
Deine Bein—mein Paradeis! 
In Egyptenland ein Goſen 
Schuf mir irren Heimathlofen, 
Sofeph! nur dein blut’ger Schweiß. 
Deine Dornen— meine Roſen, 
Deine Pein—mein Paradeis! 


Deine Dornen—meine Rosen, 
Deine Bein—mein Baradeis! 
Will erbarmungslos des Mofen 
Fluchſtrahl mich zur Hölle ſtoßen, 
Dein Kreuz bleibt mein Aaronsreis, 
Deine Dornen— meine Rojen, 
Deine BPein— mein Paradeis! 


Deine Dornen— meine Roſen, 
Deine Bein—mein Baradeis ! 
Sel'ges 2008 vor allen Loofen, 
Kränft mein Herz, daß ich den großen 
Arzt für Herzenswunden weiß; 

Deine Dornen— meine Roſen, 
Deine Bein-—mein Paradeis! 
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Deine Dornen—meine Rojen, 

Deine Bein— mein Baradeis ! 

Mags nun ringsum drohen, tojen, 

Luftig züngeln, leden, koſen, 

Mein bleibt deiner Liebe Breis ; 

Deine Dornen—meine Rojen, 

Deine Pein—mein Baradeis ! 


Deine Dornen— meine Rofen, 
Deine Pein—mein Baradeis! 
Wenn des Todes Tiefen tofen, 
Flüſt'r ich noch mit athemloſen, 
Mit erblaßten Lippen leis: | 
Deine Dornen— meine Rojen, 
Deine Bein— mein Baradeis! 


— Auguſt Schwarzkopff. 
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Chriſtus unſere Erlöſung. 
ET EN 

2s iſt nicht dein Halt den du an Chriſtum haft, wo— 
k durch du jelig wirſt; es tt Chriſtus; es it nicht 
deine Freude in Chrilto,; es iſt Chriftus; nicht 
dein Glaube an Chriltum; obgleich diefer das Mittel 
iſt; es iſt Chrifti Blut und Berdienft. Deshalb Schaue 
nicht ſowohl auf die Hand, womit du Chriitum ergreifeit, 
wie auf Chriftum. Schaue nicht auf deine Hoffnung, 
fondern auf Sefum, die Quelle diejer Hoffnung. Schaue 
nicht auf deinen Glauben; fondern auf Jeſum, den An- 
fänger und Bollender des Glaubens. Nie werden mir 
Freude und Seligkeit erlangen dadurch, daß wir auf 


unfere Gebete, unfere Handlungen, unfere Gefühle bliden. 


Es it, was Jeſus ift, nicht was wir find, wodurch mir 
Ruhe finden für unfere Seelen. Wollen wir die Welt 
und den Satan überwinden und Frieden mit Gott haben, 
jo müſſen mir „auffehen auf Sefum.” Deine Hoffnung 
und deine Furcht, deine Wünfche und dein Thun dürfen 
nie zwischen dich und deinen Jeſum treten. 
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Wie ift’s mit mir? 


—— PM S— 


it Chriftus meiner Seele Alles in Allem? D meld) 

J wichtige Frage! Von der richtigen Beanttvortung der— 
jelben hängt meine Seligfeit ab. Deshalb will ich hier 
„Halt“ machen und diefe Frage über alle andern Fragen 
ſtellen. Wenn e8 an die Unterfuchung gebt, Jo fühle ich 
ſchon mit Scham, daß die weltlichen Dinge den Vorrang 
haben möchten. Davon muß ich los. Sa, ich muß es 
fum, meinen Erlöfer, mehr lieben, als mein Liebſtes auf 
Erden, mein Weib und meine Kinder; und wenn e8 in 
einem gemwillen Sinn an’3 Verlaſſen derjelben geht—ich 
muß dem Gekreuzigten mit ganzer Seele anhangen. Doc, 
{vo nehme ich die Kraft ber, daß ich ihn für mein Alles 
halten fann? Gottlob! Er will fie mir geben. Nun, 
Herr Jeſu, ich bin bereit, Deine Kraft zu empfangen. 
Mein Herz will ih Div öffnen, oder befjer, ich will Dir es 
bingeben, Du kannſt es öffnen, Damit ich erkenne, was den 
Raum einnimmt, welchen Du haben mußt. Waſche Du 
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mich rein mit Deinem Blute von aller Sünde. Du bift 
mir ja von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, 


zur Heiligung und zur Erlöfung. Heilige Du mid), dann, 


durch und durch; und mein Geiſt ganz, ſammt der Seele 
und den Leib, müſſe, durch deine Gnade, behalten werden 
unfträflih, auf den Tag deiner Offenbarung. Und da 
ich dann alles Heil und Seligkeit in Dir habe, jo fannit 
Du mir Alles in Allem fein. Sa, wenn.ich nur Die 
babe, fo frage ich nichts nach Himmel und Erde; wenn 
mir gleich Leib und Seele verichmachtet, jo biſt Du doch 
allezeit meines Herzens Troſt und mein Theil. 








Gedankenreinheit. 


—— Ems 


| 9 Sünde hat ihren Sitz im Herzen. Hältſt du 
deine Gedanken rein, jo wird auch dein Leben rein 

jein. Deshalb jagt auch Salomo: „Bewahre dein 

Herz mit allem Fleiß, denn daraus fommt das Leben.“ 
Deshalb jagt auch Jeſus: „Der gute. Menjch bringt 
Gutes hervor aus dem guten Schaß feines Herzens.” 
„us dem Herzen fommen arge Gedanken.” Sündliche 
Gedanken und Begierden führen zu fündlichen Hand» 
lungen. „Wenn die Luſt empfangen bat, jo gebieret jte 
die Sünde.” Wer mit Wohlgefallen den Gedanfen an 
eine Sünde im Herzen trägt, wird fie gewöhnlich auch 
bald thun. Trage dich nie mit dem Gedanken, welche 
Freude oder welchen Genuß du aus diejer oder jener 





Sünde ziehen möchteſt. Verſchließe dein Herz gegen böfe 
Gedanken mit eben der Sorgfalt, womit du deine Haus— 
thür vor Näubern verichliegen würdeſt. Hätte Eva nicht 
den Einflüfterungen des Satans Naum gegeben, und fich 
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an der Lieblichkeit der Frucht des Baumes der Erfennt- 
niß Guten und Böfen ergößt, jo dürfte die Erde heute 
noch ein Paradies fein. Niemand wird urplößlich ein 
Dieb, ein Ehebrecher, oder ein Mörder. Zuerit muß 
man fich mit dem Gedanken an diefe Verbrechen ver— 
traut machen. 
Die Einbildung gefällt ſich darinnen, verbotene Genüſſe 
in ſchönen und prächtigen Farben zu malen. Es ift dies 
der Zauber der alten Schlange. Laß dein Auge feinen 
Augenblid auf dem Bilde ruhen. Laß. den Feind ſich 
nicht erſt feitfegen.. Begegne ihm "vielmehr auf der 
Schwelle und verwehre ihm den Eingang in’s Herz. Je 
vollfommener du dein Gemüth bewahrelt gegen unbheilige 
Gedanken deſto beiler. Meide böſe Gefellichaft. Hüte 
dich vor unreinen und lafterhaften Büchern und Schriften. 
Mache einen Bund mit deinen Augen. Laß deine Ges 
danfen auf reine und heilige Gegenftände gerichtet fein. 
Betrachte den Charafter des fleckenloſen Heilandes. 
Halte nur deinen Geiſt rein, deine Gedanken unbefleckt, 
ſo wird auch dein Leben tugendhaft ſein. „Wie der 
Menſch denkt, ſo iſt er.“ Habe acht auf deine Gedanken 
und Geſinnung, jo wird auch dein Thun recht ſein. 
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Ein treuer Freund, 


ns 

Peute das Kreuz, Morgen—die Krone, Heute das 
1 Siechbette, Morgen—de3 Heilands Thron. Welch 

eine Aufmunterung, „den guten Kampf des Glau- 
bens“ zu fämpfen. Sebt drückt der Leib den Geift dar- 
nieder; warte bis der Tag anbricht, und der Geiſt wird 
den Leib emportragen. Nur noch ein wenig genthmet in 
diefer drückenden, ſchwülen Luft, und alles wird Gefundheit 
und Zebensfrifche, Kraft und Freude, Neinheit und Friede 
ſein —der Leib verklärt, der Geiſt ganz heilig. Schon 
jeßt ift der Herr bei dir; aber du ſieheſt ihn nicht, von 
wegen der diden Finjterniß, die dich umgiebt. Du wan— 
delt im Glauben und nicht im Schauen. Du darfit 
fagen: „Sch weiß, daß mein Erlöfer lebet.“ Sa, er 
lebet, ex gedenfet deiner, er ift bei dir, er wird dich nicht 
verlaffen noch verfäumen. Cr iſt dein Freund, dein 
Bruder, dein König—dein Freund, dich zu leiten nad) 
‚feinem Rath; dein Bruder, der Mitleid mit dir hat, deine 
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Noth mit empfindet, dich tröftet— dein König, dir beizu: 
jtehen und dich zu beifchügen gegen deine Feinde; Dich zu 
| beivahren vor dem Uebel, und Alles zu lenken zu deinem 
Beſten. Nirgends bift du ficher als an jeiner Seite; 
nirgends haft du Ruhe als in jeinem Schoos. Du findet 
nur Stärke in feinem Arm, Heiligkeit nur in feiner Nach— 
folge. Reinigung nur in jeinem Blute, Seligfeit nur in 
‚feiner Gemeinſchaft. Haft du ihn, jo halt du Alles. 
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Das wahrbaftige Licht- 


—— — 


I“ Chriſtus ift das Licht, das alle Menſchen er— 


leuchtet, die in diefe Welt fommen. Wie nur eine 

Sonne ft, die alle Körper in der Welt erleuchtet, 
fo ift auch nur ein Licht, das alle Geiſter erleuchtet. 
Diefes Licht iſt Jeſus Chriftus, das ewige Wort Got— 
tes. Er iſt gefommen, mitten in uns zu leuchten, und 
wir find nur in foweit wahrhaftig erleuchtet, als wir 
es durch ihn find. Alles andere Licht it falſch; es ift 
ein blendender Schein. Alle aljo, die ſich weiſe dünken, 
und es nicht durch die Weisheit Jefu find, die find blind 
und Blinde. Sie laufen im Dunfeln eiteln Schatten 


nad). Sie fühlen, daß fie nicht glüdlich find, und hoffen 


e3 zu werden durch die Dinge, die fie gerade elend machen. 
Was fie nicht haben, das quält fie; was fie haben, 
kann fie nicht befriedigen. _ Ihre Leiden find wahr; ihre 
Freuden jind kurz, eitel und verderblid. Sie foften ihnen 
mehr als ſie ihnen einbringen ; ihr ganzes Leben ift eine 
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handgreifliche und fortgehende Bewährung und Bewei— 
- Jung ihrer Verirrungen, aber fie laffen fich nicht zurecht 
weiſen. Sie wiſſen und entfcheiden, ihre falfchen Grund» 
jäße find ihnen Götterfprüche; und fie behandeln die 
‚Kinder Gottes, die ihnen nicht folgen, als Thoren. Der 
Glaube jcheint ihnen wie ein Traum, auch hierin Schlafen: 
ven gleich, die fich einbilden, daß, die da wachen und im 
Angeſicht der Sonne leben und eben, Leute find, die 
träumen. Die Sonne breitet ihre Strahlen über den 
ganzen Erdboden aus; Jeſus Chriſtus breitet die großen 
Wahrheiten feines Evangeliums aus über die Dunkelheit 
und Nacht der Welt. 

Das Evangelium wird überall gelejen und geprebigt; 
aber man begreift nichts davon. Die Weisheit wird 
Thorheit genannt. Man fchläft, man fehläfert, man 
bringt jein ganzes Leben in einem unruhigen Traume zu, 
und will doch für machend gehalten werden. Man 
glaubt zu hören, man glaubt zu fehen, man glaubt zu 
betaſten; aber alles ift falſch; alles wird verſchwinden 
am großen Morgen der Ewigkeit, da das Licht Jeſu 
Chriſti, das fo lange verfannt worden, plößlich hervor: 
brechen und den erſchrockenen Menfchen, die fich deſſen 
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nicht verſehen hatten, in die Augen ftrahlen wird. Die 
ganze Welt wird wie ein Nauch zerrinnen ; alle Herr- 
lichkeiten werben dahin jein, wie ein Morgentraum: alle 
Höhe wird geebnet, alle Gewalt vernichtet, und aller 
Stolz gebeugt werden unter der Gewalt der ewigen, 
| Majeität. An diefem Tage wird Gott allein groß Jen; 
Gott wird alles, was in der gegenwärtigen Nacht glänzt, 
mit einem einzigen Blick auslöfchen, wie die Sonne, 
wenn fie aufgebet, die Sterne auslöjcht. 
Man wird nichts mebr ſehen als Gott, fo über Alles’ 
wird er groß fein; man wird umſonſt fuchen, und nichts 
finden als ihn, fo fehr wird Jeſus Chriftus Alles erfül- 
len. Was tft, wird man fragen, aus allen jenen Dingen 





geworden, Die unfer Herz bezaubert hatten? Iſt noch 
etwas übrig von ihnen? Wo war ihre Stätte? Ach, es iſt 
auch feine Spur der Stätte mehr zu finden, wo fie ge— 
weſen find! Sie find vergangen, wie ein Schatten, den 
die Sonne zerftreut: man kann faum mit Wahrheit jagen, 
daß fie geweſen find; jo wahr tft es, daß ſie nur ein 
Schein geweſen, und nicht mehr ſind. 
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Gottes, 


ugs 


le Tugend beſteht mwefentlich in dem guten Willen, 

\ Das ift es, was Jeſus Chriftus ung mit den Wor— 
ten zu verjteben gibt: „Das Reich Gottes ift 

inwendig in euch.” Es fommt nicht darauf an, viel | 

zu willen, große Talente zu haben, noch auch große 

Handlungen zu thbun es iſt nur nöthig, ein Herz zu haben 
und zu lieben. | 

Die äußerlichen Werke find die Früchte und Folgen 
der Liebe, und die Duelle der guten Werfe iſt ganz und 
allein im Grunde des Herzens. 

Es gibt gewiſſe Tugenden, die nur für gewifje Umftän- 
de find, und nicht für andere. Die einen ſchicken ſich zu 
einer, und die andern zu einer andern Zeit. Aber der 
gute Wille gehört für alle Zeiten und für alle Um— 
jtände. 

Alles, was Gott will, wollen und es wollen für 
immer, und in allen Stüden, ohne alle Bedingung, 
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das iſt das Neich Gottes, das ganz und gar inwendig 
it. Auf Solche Weife fommt fein Neich, denn alsdann 
geſchieht fein Wille auf Erden, wie im Himmel, und wir 
wollen nicht mehr, als was fein allberrichender Wille 
dem unfern mittheilt. 

Selig Sind, Die geiftlih arm find! Selig find, die 
fih von allem entblößen, und felbjt von ihrem eigenen 
Willen, um nicht mehr ihnen felbft zu leben! D mie 
it man arm im Geift und im Grunde feines Inwendi— 
gen, wenn man nicht mehr fich felbit lebt, und fich von 
allem, was Gott entgegen it, entblößt hat. 

Aber wie, wird unfer Wille gut, wenn er fich unbe: 
dinge dem Willen Gottes gleichfürmig maht? Man 
will alles, was er will, und will nichts von alle dem, 
was er nicht will; man fnüpft einen Schwachen Willen 
an den allmächtigen Willen, der alles wirkt. 

Auf ſolche Weife Tann nichts gejchehen, was man 
nicht wolle; denn e3 Tann ja nichts gefchehen, als was 
Gott will; und man findet in dem Wohlgefallen Gottes 
‚ eine unerfchöpfliche Duelle von Ruhe und Troſt. 

Man betet Gott an, man preift ihn, man lobt ihn für 
alles, man fieht ihn unaufbörlich in allen Dingen, und | 
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in allen Dingen iſt feine Vaterhand der einzige Gegen 
ſtand, damit man bejchäftigt iſt. Es gibt fein Uebel 
mehr; denn Alles, auch die allererjchredlichiten Webel, 
die man leidet, nicht ausgenommen, verwandelt ſich 
für die, welde Gott lieben, in Gutes, mie 
St. Paulus jagt. Die Leiden, die Gott ung zufchiett, 
um ung zu reinigen, und feiner würdig zu machen, 
fann man die Uebel nennen? 

Wir haben nichts, das unfer wäre, als unfern Willen ; 
alles Uebrige gehört nicht ung. Krankheit nimmt ung 
Gejundheit und Leben; die Neichthümer werden ung 
durch äußere Gewalt entriffen; die Talente des Geiſtes 
hängen von der Belchaffenheit des Körpers ab. Die 
einzige Sache, die ung wirklich gehört, ift unfer Wille. 
Und der iſt es auch, darauf Gott eiferfüchtig iſt; denn 
er hat ihn uns nicht gegeben, daß wir ihn für uns behal- 
ten, und daß wir Eigenthümer davon bleiben follen, 
jondern, daß wir ihm denfelben wiedergeben, ganz und 
gar, und fo wie wir ihn von ihm empfangen haben, ohne 
etwas davon zurüdzubehalten. 

Wer die geringfte Luft oder die geringite Unluft als 
Eigenthum für ſich zurüdbehält, der begeht einen Raub 
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an Gott wider die Ordnung der Schöpfung. Alles 
kommt von ihm, und alles gebührt ihm. 

Ach wie viele Seelen, die ſich ſelbſt beſitzen, giebt es, 
die gerne das Gute thun und Gott lieben wollen, aber 
nach ihrem Geſchmack, und durch eigene Bewegung, die 
Gott Regeln über die Art, wie er ſie an ſich ziehen ſoll, 
vorſchreiben möchten! Sie wollen ihm dienen und ihn 
beſitzen; aber ſie wollen ſich ihm nicht ergeben und ſich 


befigen laſſen 

Und das iſt der tiefe Sinn der Worte Jeſu Chriſti, 
in ihrem ganzen Umfang genommen: „Wer mein 
Sünger fein will, der verläugne jich Jelbit, 
und folge mir nad.” Man muß Jeſu Chrifto 
Schritt für Schritt folgen und fich nicht einen Weg zu ihm 
anlegen. Man folgt ihm nur dadurch, daß man fich ver- 


läugnet. Was ift VBerläuanung anders als alles Necht 
an ich aufgeben ohne allen Vorbehalt? Auch jagt St. 
Paulus uns: „Ihr ſeid nich mehr Euer; nein es 
bleibt nichts in uns übrig, das uns angehöre. Wehe dem, 
der Fich wieder nimmt, nachdem er fich gegeben hat. 
Kann man Gott mehr verberrlichen, als wenn man- 
ſich feiner jelbit und alles eigenen Willens entäußert, um 
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ihn ſchalten zu laſſen nach ſeinem gnädigen Wohlgefallen? 
Denn alsdann iſt er wahrhaftig unſer Gott, und ſein 
Reich kommt zu uns, wenn wir unabhängig von aller 


äußerlichen Hilfe und von allen äußerlichen Tröſtungen, 
auf nichts mehr ſehen, weder innerlich noch äußerlich, 
als auf die Hand Gottes allein, die alles thut, und die 
wir nicht aufhören anzubeten. 














Das Gewiffen, 





in Spanier fandte einen Indianer mit einem korbvoll 
k Feigen zu einem Freunde und gab ihm zugleich einen 
Brief mit, worinnen von den Feigen die Nede var. 

Auf dem Wege aß der Bote die Feigen, überbrachte jedoch 
den Brief, wodurch jeine That offenbar und er derb dafür 
beitraft wurde. Als er zum zweiten Mal auf ähnliche 
Weiſe fortgefchiett wurde, nahm er zuerit den Brief, von 
dem er glaubte, daß er ſowohl Augen wie eine Zunge 
hätte, und vergrub ihn in Die Erde, Jette ſich darauf 
und verzehrte dann getroft feine Feigen, im Wahne, daß 
das PBapier, welches nichts gefehen hatte auch nichts verra— 
then Fünne. Sodann nahm er den Brief wieder aus der 
Erde und überbrachte ihn an feine Adreſſe, wodurd fein 
Bergehen abermal entdeckt, und er ärger als zuvor be= 
jtraft wurde. So meinen auch die Menfchen, fie Fünnen 
ihre Sünden im Geheimen treiben, aber fie führen einen 
Brief mit fih, mit dem Finger Gottes gefchrieben— das 
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Gewiſſen —welcher Zeugniß ablegt gegen alle ihre böfen 
Thaten. Aber da die Sünder oft ertappt und vom Ge— 
willen verklagt werden, jo ſuchen fie es daran zu 
verhindern, fie zu verklagen und verratben, dadurch, 
daß fie es betäuben und unterbrüden, jo oft fie eine 
böfe That begehen wollen. Doch das Gewiſſen, 
wenn es auch eine Zeitlang begraben liegt, feiert 
endlich wieder eine Auferftehung, und endedt Alles, 
zu ihrer großen Schande und Strafe. 











Die Silberfchmelze, 





(Maleahi 3, 3.) 

Der Dfen glüht, das Silber glüht im Tiegel, 
Bon Schladen ſoll es rein geſchmolzen fein, 
Der Schmeßer ſitzt dabei und ſchaut hinein 
Still liebevoll; er hält des Feuersziegel, 


Daß mit den Schladen nicht das Silber leide, 
Daß, wenn erglänzt der holde Silberblid‘, 
Er’3 von dem Feuer reiße ſchnell zurück, 
Und ſich am ruhg’en Wunderfpiegel weide. 


Sp jest der Heiland ſtill fich zu den Seinen, 
Wenn er fie in den Elendsofen thut: 
Die Schladen nur verzehren darf die Gluth, 
Nicht länger läßt er brennen fie und weinen. 


Wenn’s nur erft ftill geworden ift im Herzen, 
Daß er fein eigen Bild drin fchauen kann: 
Das iſt der Silberblick; der Troſt hebt an, 
Er zeigt fein Kleinod fort von Oluth und Schmerzen. 


— Auguft Schwarzkopff. 
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Zweek der Leiden, 

n den Leiden, die Gott feinen Knechten zufchiekt, ſucht 
er oft nicht blos ihr eigenes Wohl, ſondern auch das 
Wohl anderer. Welch ein köſtlicher Schatz find nicht 

für die Kirche aller Zeiten die Leiden der alten Gottes— 
männer geweſen, die ihnen zum Heil gedient haben. 
Die Wechfelfälle im Leben Jakobs, feine Verirrungen und 
göttliche Dffenbarungen; die Leiden, die Mofes er: 
duldete,; die Heimſuchungen Davids, während feiner 
langen und ſchweren Brüfungszeit: wie waren Ste nicht alle 
jo voll Troft! „Nehmet, meine lieben Brüder, zum Exem— 
pel des Leidens und der Geduld die Bropheten, die zu 
euch geredet haben in dem Namen des Herrn,” jagt 


einer, der viel über den Nuten der Trübjal und der Ge— 


duld gejchrieben hat; und er fügt hinzu: „Die Geduld 
Hiobs habt ihr gehört, und das Ende, des Herrn habt ihr 
geſehen; denn der Herr iſt barmberzig, und ein Erbar- 
mer.” Darum „preifen wir jelig, die erduldet haben.” 
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Sie gewinnen viel, fie muntern andere auf, fie zeugen 
für Gott; es ſpiegelt ſich in ihnen feine Heiligkeit, fie 
bezeugen, daß er treu ift und fein Wort beitändig halt. 


Paulus war willig irgend eine Trübfal zu erdulden, fo 
es Gott zur Ehre und den Heiligen zum Nuten dienete. 
(2 Cor. 1, 3—11.) Ein Gedante gereichte ihm zu ganz 
bejonderem Troſt: Er fonnte feine Trübfal, das „Leiden 
Chriſti“ nennen. Er litt mit Chrifto und für Chriſtus, 
und Chriſtus ſympathiſirte mit ihm in allen feinen Leis, 
den, war in Mitleidenfchaft mit ihm hinein gezogen. 
Es iſt jehr möglich, daß Hiob, jener unvergleichliche Dulder, 
ein Vorbild fein jollte von dem „Mann der Schmerzen,” 
der „durch Leiden vollfommen gemacht” wurde; und die 
Gläubigen jind nun berufen, ihm auf dem dornenvollen 
Pfad des Leidens nachzufolgen. Chriftus alfo „vollkom— 
men gemacht,“ it geworden eine Urfache zur ewigen 


Seligfeit, allen die ihm gehorfam find. Mögen mir 
doc), durch alle unjere Leiden und Verfuchungen, Werk: 
zeuge werden, befjer gefchiekt, dem Hausherrn bräuchlich. 
Der große Entzwed Gottes, in allem was er thut, oder 
thun läßt, iſt die Offenbarung ſeiner ſelbſt, Es iſt eine 
Zeit beſtimmt für jene große und überwältigende Offen: 
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barung jeiner Herrlichkeit, wo alle werden befennen 
müſſen: „Wahrlich, es tt ein Lohn für die Gevechten, 
wahrlich, es iſt ein Gott, der richtet auf Erden.” In— 
zwiſchen jcheint ſich das Geheimniß des Böfen immer 
geheimnißvoller zu gejtalten und immer größer zu werden, 
und Gott hält jicdy verborgen. Nie war das Böſe fo 
finjter, nie hat es eine jo drohende Geftalt angenommen 
wie in den Tagen des Menjchgetvordenen Gottes Sohnes, 
und eben dorthin müſſen wir uns wenden, um die herr- 
lichſten Dffenbarungen Gottes zu jehen. Nachdem er 
dreißig Sabre gelebt hatte in der Furcht Gottes und im 
Hab gegen die Sünde, kam der Satan zu ihm mit feinen 
Lockungen, jeinen Vernunftſchlüſſen, jeinen plaujibeln 
aber gifttriefenden Argumenten. Der Feind wurde über: 
wunden; dann hatte der große Held eine lebenslängliche 
Kontroverfe mit den Menschen, erduldete das Wider- 
Iprechen der Sünder. Und dann, um dem Ganzen die 
Krone aufzuſetzen, nach feinem vollkommen fündlofen Leben 
und Dienft der Liebe begegnete ibm Gott im Sturmwind 
und Wetter, erwedte das Schwert gegen ihn und ließ 
ihn den Kelch des gerechten Zornes leeren bis auf die 
Hefen. Doc, aus all diefen Berfuchungen und Anfechtun- 
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gen tft er fiegreich hervor gegangen; durch Leiden voll- 
fommen gemacht in feinen Aemtern und in feiner Erfab- 
rung, wie er dies auch immer war in feiner Perſon und | 
in jeinem Charakter. Wie hat id) nicht Gottes Herrlich— 
feit geoffenbaret im Angeficht Jeſu Chriſti, und wie offen- 
baret fie ich nicht noch immer in ihm. Jeſus von Na- 
zareth it der große Dulder, iſt aber auch der große 
Sieger über das Böfe. Er zerjtört die Werfe des Teu- 
fels, wie ſonſt Niemand, und offenbaret Gottes Herrlich | 
feit wie fein anderer. Laſſet uns ihn, der fo gelitten | 
und geduldet und gejieget hat, wahrnehmen und guten 
Muths jein. Denn der Gott des Friedens wird den 
Satan unter unfere Süße treten. Der Sieg tft ung ge- | 
| wiß; denn Chriftus wird fommen, daß er herrlich er- | 
ſcheine mit jeinen Heiligen und wunderbar mit allen | 

| 





Gläubigen. 
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Reichthum in Chriſto. 


—— — 


Hätteſt du Licht und Heil 
Mir nicht gegeben, 
Hätt ich kein anderes Theil, 
Hätt ich kein Leben! 


Wäreſt du blutend nicht 
Für mich verſchieden, 
Käm' in mein Angeſicht 
Ewig kein Frieden! 


Wäreſt du nicht als Gott 
Siegend erſtanden, 
Läg“ ich dem andern Tod 
Machtlos in Banden ! 


Aber du lebit und bift 
Alles in Allem; 
Siehe, mein Loos es iſt 
Lieblich gefallen. 
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Perlen Hriftliher Weisheit. 


Jeſu, ich lebe dir, 
Bis ich dir jterbe, 
Rufft du von binnen mir, 
Bin ich dein Erbe. 


Chriſtus im Erdenthal, 
Chriſtus am Grabe, 
Ehriftus im Himmelſaal 
Sit was ich habe! 
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Das große Thente, 





| ie Zeit ift nahe vor der Thür, wenn fte nicht bereits 

Ichon gekommen it, wo die Predigt von Chrifto 
dem Gefreuzigten, nicht in Worten, welche menfch- 
liche Weisheit lehret, nicht in kunſtvoller Daritellung oder 
in wohlklingenden Bhrafen, fondern in den einfachen 
Worten, welche der heilige Geiſt lehret, die einzige, 
vom Volke begehrte Art der Bredigt fein wird, wie es auch 
noch immer die einzige wirklich erfolgreiche Predigtweiſe 
geweſen iſt. In zu vielen Kirchen haben mir einen 
Chrijtus in der dee, in der Zehre im Bekenntniß, aber 
nicht einen wirklichen Chriftus, nicht einen perfünlichen 
Chriſtus, nicht Chriftus den Gefreuzigten; wir has 
ben einen geichichtlichen Charakter, aber nicht ein wirt: 
liches Dpfer für die Sünden, oder einen wirklichen Mitt: 
ler zwifchen Gott und den Menfchen. Die Meinung, als 
ob es diefem Thema an Tiefe und Breite fehle, als ob 
man es in einer oder zwei Predigten erjchöpfen könne, 
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it einfach Beweis von großer Unmifjenheit oder Dünfel. 
Es iſt dies in Wirklichkeit ein unerfchöpfliches Thema. 
Es füllt Erde und Himmel, Zeit und Ewigfeit, mit feiner 
traurigen, heiligen, unendlichen Herrlichkeit. Es greift 
ein in die tiefiten Bedürfniffe des menfchlichen Herzens, 
it der Schlüffel zur Löſung der tiefiten Geheimnifje der 
menfchlichen Gejchichte, und verbürgt, ja iſt jelbit die 
Befriedigung der tiefiten Sehnfucht der menfchlichen 
Natur. Der Vrediger, welcher feinen gefreuzigten, feinen 
erlöjenden Chrijtus predigt, vergeudet feine geringe 
Kraft innerhalb einem ſehr Klein gezogenen Zirkel, felbit 
wenn er ſich dabei des größten Fleißes rühmt. Er 
kann fich nur in fraftlofen Phraſen ergehen, kann nur an 
Menschen hinreden; aber nicht zu ihnen, nicht zu ihrer Noth, 
ihrem Herzenshunger, ihrer Hülflofigfeit, ihrer unaus - 
Iprechlichen Sehnfucht. Seine Zunge iſt das Werkzeug 
der herzlofeiten Bosheit, jeine Rede nur Spott und Hohn 
auf das Elend der Menschheit. Und dann feine Gebete, 
find fie nicht wie Vögel mit gebrochenen Flügeln, die, 
indem Sie vergeblich jtreben von der Erde auf und 
gen Himmel empor zu fliegen, wohl Zeugniß ablegen von 
einem injtinttmäßigen Bebürfnig und Trieb, aber auch 
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zugleich von ihrer Ohnmacht, das Sonnenthor zu er- 
reichen ? 

Die Predigt vom Kreuze hat Die mächtigiten Erfolge er— 
zielt, Erfolge, welche die Göttlichfeit der Lehre bejtätigen 
und der Bredigt das Siegel des Himmels aufdrüden. 


| Diefe Erfolge find herzliche Buße und aufrichtiger 


Schmerz über die Sünde, Befreiung aus der drüdenden 
Sklaverei des Satans und elender Xeidenichaften, die 
Mittheilung von Kraft, in Heiligkeit und Gerechtigkeit vor 
Gott zu wandeln, eine Glaubenszuverficht und Gottver— 
trauen, wodurch man fich über der Erdennoth und Wi- 
derwärtigfeiten erhoben weiß, eine gänzliche Erneuerung 
nad) dem göttlichen Ebenbilde und ein Theilhaftigwerden 
der göttlichen Natur, das beitändige Inwohnen Gottes im 
Herzen, und die völlige Gleichförmigkeit unſeres Willens 
mit dem Willen, der die Welt regiert, woraus denn auch, 
durch den Glauben, jene Herzensreinheit entipringt, die 
zum Schauen Gottes führt. Auf ganz natürliche Weiſe 
fließet aus ſolchem Zuſtande ein unermüdlicher Eifer und 
herzliches Verlangen, den Berirrten und Verlorenen nach: 
zugehen und fie zu ſuchen, und die größtmöglichite und 
bebarrlichite Opferfreudigfeit im Dienjte und Aufbau 
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des Neiches Gottes. Dies tft die Predigt, die der Apoſtel 
thöricht nennt—thöricht in den Augen der Welt — wodurch 
e3 aber Gott gefällt, die Welt jelig zu machen. 

Sp predige denn Chriſtum. Lab e8 dein Entſchluß 
jein, wie es der des Apoitels Baulus war, nichts zu 
wiſſen, ohne allein Chriftum, den Gefreuzigten. Siehe 





dazu, daß fein Name und jene Gnade, fein Geiſt und 
feine Liebe durch alle deine Predigten geehrt werben, 
Deine große Aufgabe fer es, ihn unter jenem Volke zu 
verherrlichen, ihn ihren Herzen föjtlih, ihren Augen 
Lieblich zu machen, die Menfchen zu ihm, als zu ihrer 
alleinigen Zuflucht, zu führen, als alleinigen Netter und 
Heiland ihn anzupreifen. Er it das Opfer für unfere 
Sünden, unfer Fürfprecher bei dem Bater, der Arzt für 
unfere Seelenfchäden, unfere Weisheit, Gerechtigkeit, 
Heiligung und Erlöfung. Deshalb lab Jeſus in deinen 
Predigten fein, die hellleuchtende Some, um die fich 
alles wendet und dreht, von der ausgeht Licht und 
Wärme, Leben und Kraft und Seligkeit. | 








Die Ewigkeit des Guten, 
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d“ Wahre und Gute jtirbt nie. Es ift unvergänglich, 
ewig. Es kann nicht fterben. Wiſſenſchaft, Phi— 
loſophie und Kunſt haben ihre Gränzen, über die ſie 
nicht hinaus können. Sie ſind veränderlich und vergäng— 
lich. Neuen Forſchungen und Entdeckungen müſſen ſie 
den Platz räumen. Mit faſt jedem Jahrzehnt nimmt die 
Wiſſenſchaft eine andere Form und Geſtalt an. Das, 
was Heute zu Rechte beſteht, wird Morgen als veraltet 
in die Rumpelkammer geworfen. Und die Künſte, ob— 
wohl ſie einerſeits den Geſchmack veredeln, ſo richten ſie 
ſich andererſeits auch wieder nach dem Geſchmack und 
müſſen ſeinen höhern äſtetiſchen Forderungen Rechnung 
tagen. Das Wahre und Gute hingegen iſt unverän— 
derlich, unjterblich, ewig. ES richtet fich nie nach Um— 
itänden oder Zeiten, ſondern bleibt ſich immer gleich. 
Mer hat je das Grab einer todten Wahrheit gejehen ? 
Wann hat man je den Todesbericht einer veritorbenen 
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Tugend gelefen? Wohl mag die Wahrheit, im Kampf 
mit der Züge, für den Augenblid zurüdgedrängt werden; 
die Tugend mag dem Laſter, das Necht mag der Unge- 
vechtigfeit das Feld räumen müſſen; aber dies tt dann 
doch nur vorübergehend, nur jcheinbar. Die Ungerec)- 
tigfeit mag überhand nehmen und die Liebe in Vielen er- 
falten; aber die Gerechtigkeit wird doc „beharren bis 
an's Ende,” und fich des legten Steges erfreuen. Nur 
Irrthum veraltet und jtirbt. Nur die Lüge tft vergäng— 
lich. Nur das Lalter giebt den Geiſt auf und ſinkt in's 
Grab, das feine Auferitehung fennt. Nach Wahrheit, und 
Recht ringt der menschliche Geift. Wahrheit, ohne Bei: 
miſchung des Irrthums, Necht, ohne alle Ungerechtigkeit, 
das Gute, ohne Zuſatz des Böfen, tft die edle Beitimmung 
des Menſchen, das erhabene Ziel feines Strebens. Und 
je mehr das Gute in feiner abjoluten Vollfommenheit er— 
fannt wird, je mehr e3 als feinen Urſprung in Gott, als 
alleiniger Quelle, habend erkannt wird, je mehr ſich 
die Menſchen der Verwirklichung dieſes erhabenen Ideals 
nähern, je mehr wird Irrthum, Lüge, Ungerechtigkeit, 
und alles, was böſe iſt, als veraltet, abgenutzt und todt 
beiſeite geworfen und verachtet werden. 
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Möglichkeit Der Auferſtehung. 
mg Bns— 
ollte e8 unmöglich fcheinen, daß Gott die entjchlafenen 
Völker der Erde wieder zurüd in's Leben rufen wird? 


Daß er den Staub der beinahe zahllofen Gefchlechter, ver— 
wehet durch die Winde des Himmels, oder hin und her 


geſchwemmt auf den vaftlofen MWogen des Meeres, 


wieder Jammlen und neubeleben wird? Und doch, durch 
die geheimnißvolle Zuſammenwirkung derftcäfte der Natur 
hat Gott den Staub gejammelt, von. dein vier Winden 
der Erde, woraus der Leib beiteht ; und kann nicht derfelbe 
allmächtige Wille den Staub zufammen rufen von den 


Außerften Enden der Erde, den er ehedem belebet hatte ? 


Auf fein Geheiß, werden nicht die großen Schlachtfelder 
ihre Todten wieder geben? Werden nicht die einbalfa= 
mirten Todten Egyptens ihre Wickeltücher durchbrechen, 
aus ihren Gruften Steigen und vor den Nichter treten? 
Denkt ihr wohl, daß die Helden, die fi) im Todeskampf 
für die Freiheit in unferm Lande gemefjen haben, nicht 
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wieder leben werden, oder daß die Todten in den 
Gräbern von Antietam und Gettysburg, und der hunderten 
anderer Schlachtfelder, nicht auf die Poſaune des Erz 
engels am Morgen der Auferjtehung achten werden? 
„Ich ſahe,“ jagt Johannes, „und jtehe, eine große Schaar, 
welche Niemand zählen konnte, aus allen Heiden und Völ— 
fern und Sprachen vor dem Stuhle ftehend, und vor 
dem Lamm.” Schwach und wenige nur find unfere 
Bulsichläge, und kurz unfere Tage, und doch arbeiten und 
bemühen wir uns, unjere Zeiber zu bedecken und behangen 
mit eitlem Zierrath, und ehe wir uns verjeben, iſt der 
Geiſt entflohen, der Leib wird eingefargt und feinem ver— 
wandten Staube übergeben, fo der Auferitehung zu einem 
neuen Leben entgegen zu jehen. 














Gott will Dein Glück, 


san <— 
Steh’ die Roſe in ihrer Pracht, 
Den Stern der ftillen Frühlingsnacht, 
Die Nachtigall Schlägt im Buchenhain— 
Gott will, fein Kind fol glücklich fein. 


Er legte dir in Geiſt und Herz 
Etwas, das zieht dich Himmelwärts; 
Lat d’rum dich irren nicht ird'ſche Pein — 
Gott will, auch du ſollſt glücklich fein. 
Folge getroft dem innern Stern, 
Der dir beleuchtet den Pfad des Herrn, 
Er führt durch Nacht zum Licht dich ein— 
Gott will, auch du jollit glücklich fein. 


Sa, dieje Wahrheit kannſt du jehn, 
Geſchrieben in jeden Herzen ftehn, 
In jedem Herzen gut und rein: 

Gott will, jein Kind joll glücklich jet. 


Nas fommen mag, o fürcht' es nicht, 
Bleib’ getreu dem himmlischen Licht, 
Präg' dir's für's ganze Leben ein: 

Gott will, auch du ſollſt glücklich fein’ 


— Ferdinand Stolle. 
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Chriſtliche Vollkommenheit. 


Die chriſtliche Vollkommenheit hat nicht das Harte, 
Verdrießliche und Zwangvolle, das man ſich gewöhnlich 
dabei denkt. Sie fordert, daß man aus dem Grunde 
ſeines Herzens Gott liebe; und wenn man ſo Gott aus 
dem Grunde ſeines Herzens liebt, iſt alles, was man für ihn 
thut leich. Die Menſchen, die Gott ungetheilt lieben, 
ſind immer vergnügt, denn ſie wollen nichts, als was 
Gott will, und das, was er will, wollen ſie ohne Aus— 
nahme für ihn thun; ſie entäußern ſich aller Dinge und 
finden das Hundertfältige in dieſer Entäußerung wieder. 
Die Ruhe des Gewiſſens, die Freiheit des Herzens, der 
Friede, Gottes Händen hingegeben zu ſein, die Freude, 
das Licht immer in ſeinem Herzen wachſen zu ſehen, end— 
lich das Freiſein von aller weltlichen Furcht und Begierde, 
machen dies hundertfältige Glück, das die wahren Kinder 
Gottes mitten im Kreuz und Leiden beſitzen, vorausgeſetzt, 
daß jte treu find. 
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Sie opfern ſich auf, aber dem, was ſie am meiſten 
lieben; ſie leiden, aber ſie wollen leiden, und ziehen das 
Leiden allen ihren falſchen Freuden vor; ihr Körper iſt 
oft hart geplagt, ihre Einbildungskraft verwirrt, ihr 
Geiſt fällt in Ermattung und Ohnmacht, aber ihr Wille 
iſt feſt und in ſeinem Innerſten ruhig, und ſagt ohne 
Aufhören Amen zu allen den Schlägen, damit ihn Gott 
ſchlägt, um ihn aufzuopfern. 

Gott fordert nur eigentlich von uns einen Willen, der 
nicht mehr zwiſchen ihm und irgend einer Kreatur getheilt 
ſei, einen in ſeinen Händen geſchmeidigen Willen, der 
nichts verlange, als was Gott verlangt, und nichts ver— 
werfe, als was er verwirft, der ohne Vorbehalt alles 
wolle, was er will, und der niemals und unter keinem 
Vorwand etwas von dem wolle, was er nicht will. 
Wenn man in dieſer Faſſung iſt, ſo iſt alles heilbringend; 
die Zeitvertreibe ſelbſt, in dieſem Geiſte genommen, 
werden zu guten Werken. 

Wohl dem Menfchen, der ſich Gott ergiebt! Er iſt 


frei geivorden von feinen Leidenschaften, von den Urtbei- - 


Ten der Menfchen, von ibrer Bosheit, von der Tyrannei 
ihrer Grundſätze, von ihren abgeichmadten und elenden 
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Spöttereien, von den Unglüdsfällen, welche die Welt dem 
Zufall zueignet, von der Treulofifeit und Unbeſtändigkeit 
der Freunde, von den Ränken und Fallitriden der 
Feinde, von jeiner eignen Schwachheit, von dem Elende 
und der Kürze des Lebens, von dem Greuel eines un- 
chriftlichen Todes, von den ſchrecklichen Vorwürfen, Die 
Itrafbare Bergnügungen nach fich ziehen, und endlich von 
der eivigen Verdammniß Gottes. 

Bon allen dieſen zahlloſen Uebeln iſt der Chriſt befreit, 
denn er will, ſeinen Willen in die Hände Gottes hinge— 
bend, nichts anders, als was Gott will, und er findet 
alſo mitten in allem Leiden, durch den Glauben, und 
folglich durch die Hoffnung, ſeinen Troſt. | 

Welche Schwachheit wäre e8 demnach, daß einer 
fürchtet, ſich Gott hinzugeben, und fich zu weit in einen 
fo wünjchenswerthen Zuſtand einzulafjen ! 

Wohl denen, die fich von ganzem Herzen und mit ge— 
Ichlofjenen Augen dem Bater der Barmberzig- 
fest und dem ßnit alles Droites anehie 
Arme werfen! Alsdann wünſcht man nichts, als 
zu wiffen, was man Gott fchuldig tft, und man fürchtet 
nichts mehr als das, was er fordert, nicht genug zu 
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willen. Sp wie man ein neues Licht in jeinem Geſetz 
entdeckt, it man außer fich vor Freude, wie ein Geiziger, 
der einen Schatz gefunden hat. 

Der wahre Chriſt, was immer für Unfälle die Vor— 
fehung über ihn verhängen mag, will alles, was ihm be— 
gegnet, und er will nichts von dem, was er nicht hat; je 
mehr er Gott liebt, deito zufriedener ift er; und die 
böchite Vollkommenheit belajtet ihn jo wenig, daß fte 
vielmehr fein Joch leichter macht. 

Welche Thorheit, daß einer fürchtet, Gott zu viel erge— 
ben zu ſein! Das heißt fürchten, daß man zu glücklich 
ſei; heißt fürchten, daß Gottes Wille auf Erden geſchehe 
wie im Himmel; heißt fürchten, daß man zu viel Muth 
in den mancherlei Leiden, die wir nicht vermeiden können, 
babe, und zu viel Beruhigung und Troſt in der Liebe 
Gottes, und zu frei fer von den Leidenfchaften, die ung 
elend machen. 
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Andacht im Gebet, 





in frommer Jude auf feiner Neife merkte, daß die 
k Stunde des Abendgebet3 gekommen war. Er ftand 
jtilfe, und betete zu Gott. In Andacht vertieft, 
fein Herz gen Himmel gerichtet, eriwiederte er einem 
Edelmann, der des Weges fam, nicht auf feinen Gruß. 
Ergrimmt über die jcheinbare Unhöflichfeitt des Juden, 
wartete der Edelmann, bis er jein ©ebet beendet hatte, 
dann fuhr er ihn zornig an: „Elender, warum haft du 
nicht meinen Gruß erwiedert? Ich hätte große Luft, dich 
für deine Unböflichfeit zu züchtigen.” 

„Freund,“ eriwiederte der Jude, „wenn du vor deinem 
König jtündeft und mit ihm redeteſt, und einer deiner 
Freunde ginge gerade vorbei und begrüßte Dich, würdeſt 
du dich augenblidlih von dem Könige en zu Deinem 
Freunde wenden ?“ 

„Gewißlich nicht; ich würde mich fürchten, das zu 

thun.“ | 
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„Sp richte alſo,“ ſagte der Jude „ob ich Necht oder 
Unrecht that, als ich deinen Gruß nicht erwiederte. Sch ſtand 
vor dem König aller Könige, dem allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde, und trug ihm mein Gebet und 
leben vor : wie durfte ich e8 wagen, mich von ihm meg 
zu wenden zu bir?“ 

„Du haſt wohl gethan,“ gab der Edelman zur Ant- 
wort. „Gebe hin in Frieden.” 

So, Chrift, laß auch du nicht deine Andacht ftören. 
Bor allem jchließe die Welt aus deinem Herzen aus, 
wenn du vor Gott trittit im Gebete. Sei einfam und 
Gott gemeinjam. 
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Gänzliche Heiligung. 





änzliche Heiligung iſt nichts Anderes, als den eigenen 
6 Willen ganz in den Willen Gottes zu begeben, und 
von dem heiligen Willen Gottes ſo durchdrungen zu ſein, 
daß unſer Wille ſtets gleichförmig mit dem ſeinen iſt; 
daß wir abſolut nichts wollen, als was Gott will, und 
uns das Thun ſeines Willens weder einen Kampf koſtet, 
noch beſchwerlich wird. Wir haben dabei die innere 
Ueberzeugung, daß uns das Recht der freien Selbſtbe— 
ſtimmung weder genommen, noch irgendwie beeinträchtigt 
wird. Wir ſind vollkommen frei und ungebunden in un— 
ſerer Wahl. Wir wollen, was Gott will, und wollen es 
von ganzem Herzen und in jolchem Grade, daß wir ung 
Zwang anthun müßten, Gottes Willen nicht zu wollen. 
Gottes Willen wollen wir aus innerer Ueberzeugung, 
daß dieſer Wille allein recht fei, allein heilig fei, allein 
das wahre Wohl des Univerfums befördere, allein die Ur: 
jache unferer Seligfeit fei. Gänzliche Hingabe in den 
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Willen Gottes macht mit logischer Nothwendigkeit aller 
Sünde —der innerlichen jowohl als der äußerlichen—ein 
Ende, denn Gott will die Sünde nicht. Gänzliche Hin: 
gabe des eigenen Willens in den Willen Gottes macht 
ung zu feinem völligen Eigenthbum; und wird er nicht 
dafür forgen, daß fein Eigenthbum rein fei, und rein er- 
halten bleibe? Wenn einmal das Gebet des Heilandes 
für feine Oläubigen ganz erfüllt fein wird: „Heilige 
fie in deiner Wahrheit, dein Wort it die Wahrheit. 
Ich heilige mich jelbft für fie, auf daß auch fie geheiligt feien 


in der Wahrheit. Sch bitte aber nicht allein für 


fie, ſondern auch für die, jo durch ihr Wort an 
mich glauben werben, auf daß fie alle eins ſeien, 
gleich wie du, Vater, in mir und ich in dir, daß 
auch Ste in uns eins Seren, "—eins in der Geſinnung 
und im Willen—wie lange wird es dann noch währen, 
bis die Bitte im Vaterunſer erfüllt fein wird: „Dein 
Wille gejchehe auf Erden, wie im Himmel“—eben fo 
vollfommen, eben jo allgemein—und wo wird dann die 
Sünde bleiben? Sagſt du, ſolche Hingabe des eigenen 
Willens in den Willen Gottes fer nicht möglich, jo lange 
man Fleiſch und Blut an fih trage? jo fragen wir: 
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Nas meineft du damit, auf welches Schriftwort ſtützeſt 
du deine Behauptung? Daß der Menſch aus eigner Kraft 
da3 nicht thun kann, bejtreitet Niemand, aber es iſt ja 
Gott, „der in uns wirfet beides, das Wollen und Voll- 
bringen, nad) feinem Wohlgefallen.“ Sagſt du: es kann 
dies Doch nicht geicheben, mweil das Fleiſch ſchwach tt? 
fo bedenke, e8 handelt fich hier nicht darum, ob das 
Fleiſch ſchwach it, fondern, ob die Gnade ftarf ift. 
Dder was meint wohl der Apoſtel, wenn er fagt: „Ich 
vermag Alles, durch den der mich mächtig macht, Chriftus ;“ 
oder wenn er fchreibt: „Sch ermahne euch, lieben Brüder, 
durch) die Barmherzigkeit Gottes, daß ihr euere Yeiber be= 
gebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohl: 
gefällig jei, welches fer euer wernünftiger Gottesdienſt“? 
Hat er da da3 Unmögliche gefordert? Und wenn 
ein folches Opfer Gott gebracht wird, ſollte da nicht der 
Altar die Gabe heiligen? Warum follte es unmöglich 
fein, uns ganz, Leib und Seele und Geiſt, Willen 
und Sinn, auf den Altar zu legen und Gott zu einem 
ganzen Brandopfer darzubringen, das bejtändig in dem 
Teuer göttlicher Liebe brenne? 
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Ganz Dir, 





Wie im Mutterſchooß ein Kind, 
Ruh ich, Vater, dir im Herzen, 
Weit hinab gegangen find 
Angft und Kummer, Noth und Schmerzen, 
Wie ein Himmel, blau und rein, 
Ward die ganze Seele mein. 


Pit dem engiten Lebensbund 
Haft du gang mich dir verbündet ! 
Wie ein Berg im Erdengrund 
Fühl ich mich in dir gegründet ! 
Wie ein Opferfeuer glüht 
Still in dir mein ganz Gemüth. 

Wie der Hirfch, der nach dem Duell 
Hat gelechzt und jein genießet, 
Trin® ich aus dem Born, der heil 
Zu dem ew'gen Meere flieket, 
Sättige mich nach) Begehr, 

Und mich dürſtet nimmermehr. 

Wie der Wolfen leichten Rauch 
Seder Wind mag fürder jagen, 
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Perlen ch Weisheit. 


Fühlt mein Geiſt ſich vom dem Hauch 
Deines Geiſtes fortgetragen: 

Fern der Erde Noth und Drang, 
Hoch am Himmel iſt ſein Gang. 


Vater, hielt ich es für Raub, 
Daß du dich mich ließeſt finden? 
Nach dem Leibe— Ach und Staub, 
Nach der Seel—ein Kind der Sünden, 
Nach dem Geift, in dir gezeugt, 
Kaum geboren und gejäugt! 


D, der Liebe fonder Grund! | 
D, der Gnade fonder Ende! | 
Welch‘ geheimnißvoller Bund 
In der Führung deiner Hände! 
Bater, den verlornen Sohn 
Beugt der unverdiente Lohn! 





— Bictor v. Strauf 
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Der Neid. 





6 der niederträchtigjten Leidenſchaften ift der Neid. 
E3 gibt kaum ein Verbrechen, wozu er nicht ſeine 
elenden Opfer treibt. Neid raubt des Naboth“s Wein: 
berg und fügt defjen Mord zum Raub, um das Maas der 
Sünde voll zu machen. Neid veranlaßt einen Abjalom, 
feinem Bater nach dem Thron und Zeben zu trachten. Neid 
zeritört all die edleren und beſſern Negungen der Seele, all 
die Schönsten Züge im menjchlichen Charakter. Er tt 
„ein Eiter in den Beinen” und, wie der Roſt das Eijen, 
zerfrißt er alles Chrgefühl und alle Männlichkeit; er 
gibt jchlaflofe Nächte und unruhige Tage. „Der 
Neid,” jagt Chryſoſtom, „tt das Pferd, worauf der 
Teufel gerne reitet.“ Er it der Ausflug und das deut— 
lichite Merkmal der natürlichen Selbftfucht des gefallenen 
Menschen. Zudem tft er gänzlich nuglos ; er hilft Nie- 
manden, er verändert nichts an der nr er gewinnt 
nichts. 























Verlen briftliher Weisheit. 


Aber wenn auch der Neid feinen Gewinn bringt dem, 
der ihn nährt, fo Fann er doch Andern zum großen Scha— 
den gereichen. Eine jede Leidenschaft ſucht Ausprud in 
dev That. Sp fchlangenartig und liſtig ift der Neid in 
der Art und Weife feiner Wirkung, und jo erfolgreich in 
dem Schaden, den er anrichtet, daß man wohl fragen darf 
in den Worten der heiligen Schrift: „Wer kann beite- 
ben vor dem Neid?” Er untergräbt den Boden unter 
deinen Füßen, er ſtreut VBerbächtigungen aus gegen 
deinen Charakter und guten Ruf, die, obgleich fie leicht 
hingemworfen find und oft fogar den Schein der Argloſig— 
feit haben, doch Stark find wie Eifen und Stahl Schaden 
anzurichten und verderblic wie eine Peſtilenz. Wo der 
Neid es nicht öffentlich wagt zu verläumden, da verdächtigt 
er die Motive; erklärt Tugend für verfappte Laſter. Wie 
der Meuchelmörder, erdolcht der Neid den Charakter hin— 
terrüds, jtreut das Gift der Verleumdung aus hinter 
dem Rüden jeines Opfers, während er vielleicht demſelben 
in's Angeficht Freundichaft heuchelt und ſcheinbar Ach— 
tung zollt. Kurz, dem Neid ift fein Mittel zu ſchlecht, feine 
Handlungsweiſe zu niederträchtig, um zu feinem teuflifchen 
Zweck zu gelangen und dem Gegenitand feiner Mißgunſt 
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Perlen Kriftlicher Weisheit. 


Schaden zu thun. Er bekundet jomit feine Abfunft, und 
legitimirt ſich als Ausgeburt der Hölle. 

Daß der Neider feine Sünden büßt und jich felbit die 
größte Dual bereitet, vermindert keineswegs das Unrecht, 
welches er an andern begeht, noch auch macht es ihren 
Schaden gut. ES rechtfertiget dies allerdings die gött— 
liche Gerechtigkeit und zeigt, wie ſchon in diefem Xeben 
dem Sünder feine Miffethat vergolten wird. Aber die 
Leiden, die der Neider empfindet und die eine gerechte 
Strafe jeiner Bosheit find, find doch feine Genugthuung 
für die Leiden, die er Andern bereitet. Neid iſt eine der 
ärgiten aller Leidenſchaften; durch ihn hat der Satan 
feinen Platz im Himmel verloren und ist hinabgeſtürzt in 
die Hölle. Neid darf deshalb auch feinen Raum haben 
in dem Herzen des Chriſten. Dieje Leivenjchaft auszu— 
tilgen, gibt es nur ein Mittel, dag von aller Sünde reini— 
gende Blut des Sohnes Gottes. 




















Willſt du empfangen, fo gebe, 
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|) ir müfjen fegnen, wenn wir gejegnet fein wollen. 

> Wir müſſen das Wafjer ausgießen aus dem 
Becher, wenn wir ihn wieder wollen gefüllt haben. Das 
Leben tft ein Umtausch, eine Uebertragung aus einer 
Hand in die andere. Die Erde giebt ihren Theil den 
Blumen, diefe ſpenden ihren Wohlgeruch den Menſchen, 
der Menſch ſammelt fie, beftreut damit den Pfad der 
Freundſchaft und erfreut die Herzen mit ihren köſtlichen 
Wohlgerühen. Der Himmel tft milder von wegen ber 
Wolke, die ihn für den Augenblid bededt, die Wolfe ver- 
dankt ihren Glanz dem Licht der Sonne. Eins muß im— 
mer dem Andern Handreichung thun. Der Leuchtfäfer 
erhellt des Wanderers Pfad. Das Kiefelfteinchen be- 
fimmt den Lauf des Baches, Bäche füllen den Fluß, 
Flüſſe, durch ihre Ausdünftung, füllen die Wolfen, und 
Wolken geben Regen, füllen die Bäche, befeuchten die Erde 


und machen fie fruchtbar und wachſend, daß fie giebt 








Perlen Hriftliher Weisheit. 





Samen zu ſäen und Brod zu eſſen. Fließt Liebe von 
unjerer Seele aus zu unferem Nachbar, jo muß etwas 
von feiner Seele ausfließen. Es mag Neid, Stolz oder 
Haß ſein-was liegt daran ? Oder, es mögen die föftlichiten 


Ströme der Dankbarkeit fein, die andern, wenn auch nicht 


ung jelbit, zu gute fommen. Wir find blos Arbeiter, 
aber nicht wie irdiſche Arbeiter, die auf ihren Lohn 
warten. Der Lohn fommt zur Zeit, die fich Gott vorbe— 
halten hat; aber doch immer im rechten Augenblid. Hal— 
te die Wogen in Bewegung. Schiebe den Wagen der 
Liebe himmelwärts. Er wird viele Herzen berühren auf 
feinem Wege und jeine Schnelligkeit wird ſich vermehren. 
Laß den Becher freifen ; lade die Durftigen ein zu trinken, 
denn Staub und Schimmel bededt den Becher, der unbe: 
rührt ſtehen bleibt, und das Waſſer darinnen wird weder 
für uns felbjt noch andere tauglich fein. 








Sntiweder— Dder, 





13 it nicht3 geringes, ein Chrift zu jein. Im Gegen- 
theil, es iſt eine Sache von 'ſerſter Wichtigkeit und 
Bedeutung. ES gilt dabei der Seele und ihrem Seil. 
Da tft dann aber auch Gleichgültigfeit, Trägheit, Fleiſches— 
pflege, Mangel an Ernit ſchlecht angebracht. Set ent- 
Ichieden. Entweder Oder. Set für Jeſum oder ge— 
gen ihn. Unentjchiedenheit, Lauheit, Halbheit iſt ſchlim— 
mer als erklärte Feindichaft. Im Dienſte Chriſti gilt 
fein Halbirens nicht. Ziehe dich zurüd aus der Verbin: 
dung der Kirche, aus der Gemeinschaft der Kinder Gottes, 
oder fer herzlich und ganz in deinem Dienfte. Entweder 
—Dder. „Niemand kann ziween Herren dienen. Ent— 
jeder er wird einen halfen und den andern lieben; oder 


wird einem anhangen und den andern verachten. Ihr 
fönnt nicht Gott dienen und dem Mammon.” Mit diefen 
Worten legt der Heiland einen ewigen Proteſt ein gegen 
alle Neutralität und Zweideutigkeit im Chriftenthum. 
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Perlen Hbriftliher Weispeit. 





Es ijt das göttliche Ultimatum, wornach ſich Jedermann 
richten muß. „Das menjchliche Herz kann weder fo leer 
fein, daß es nicht entweder Gott oder der Kreatur dient,“ 
jagt der fel. Bengel „noch kann es auch beiden zugleich 
dienen : und doch bilden Sich Jo viele Menſchen diefe Kunft " 
| ein, denn entiweder tft es noch in Haß gegen Gott befangen, 
oder es ruhet in Gott. Iſt jenes, dann wird und fann 
e3 nicht anders, als den Mammon lieben ; tft dieſes, 
dann muß e3 den Mammon verachten.” Wer nicht für 
Chriſtus ift, der tft wider ihn; Mer nicht mit ihm ſam— 
melt, der zerftreuet. Der doppelte Dienſt iſt noch Nies 
manden gelungen. Judas begegnete dem Meiſter, als er 
bleich und ermattet von feinem Kampf in ©ethjemane 
fam, und grüßte und füffete ihn. Aber Judas hätte | 
ungleich mehr Männlichkeit beiwiefen, wenn er ihn mit | 
Fäuften ins Angeficht gejchlagen hätte. Den Herrn mit 
freundlichem Gruß und Kuß zu verrathen, ftempelte Ju— 
das als elenden Feigling und hat ihn mit Recht der Verach— 
tung der Welt preis gegeben, und feinen Namen zum 
Sprichwort niederträchtiger Feigheit nnd Verrätherei ges 
macht. Jener Kuß, o welch ein Dolchſtoß war er in des 
Heilandes Bruft. Da find in Erfüllung gegangen die 
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Berlen hriftlicher Weisheit. 








Worte des Pſalmiſten: „Der mein Brod ißt, tritt mich 
mit Füßen!” Schändlichern Undanf, ran Berrath 
hat es noch feinen gegeben. 


Dein Herz tt empört wegen der Frechheit und Gemein: 


heit des Verräthers. Doc, ſei nicht allzuſtreng in 
deinem Berdammungsurtheil. Yeicht dürfte es zurüd 
auf dein eigenes Haupt fallen. Erinnere dich an David, 
als der Brophet Nathan zu ihm fam. Mit welch gerech- 
ter Entrüſtung hat er das Urtheil des Todes gejprochen 
über den reichen Mann, der die Frevelthat an dem armen 
Manne begangen batte, und wie niederichmetternd war 
die Erklärung des Propheten: „Du bift der Mann!“ 
Du brichit den Stab über Judas, und wahrlich, feine 
That war Husgeburt der Hölle, und die fchnelle, ſchreck— 
liche Strafe, die den Verräther ereilte, war wohl ver- 
dient... Aber wie iſt es mit dir? Du befennit, daß du 
Jeſum liebeit, du haft ihm Treue und Gehorfam gelobet. 
Haft du ihm auch Treue gehalten? Du baft vorgeblich 
der Welt entfagt. Unterhandelft du nicht im geheimen 
mit der Welt? Giebit du nicht deines Herrn Geld hin, 
und verſchwendeſt du nicht deines Herrn Zeit, und nützeſt 
du nicht die Kräfte aus, die div dein Herr gegeben 
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Verlen hriftliher Weisheit. 





hat, die ihm gehören, und die du gebrauchen ſollſt in 
feinem Dienste, für weltliche Ehren, für Aemter, für 
Würden, für fündlihe VBergnügungen? Du geheſt 
wohl des Sonntags zur Kirche, fcheinft andächtig, fingit, 
beteit, gehit zum Abendmahl und fagjt damit: „Gegrü— 
Bet jeift du Rabbi!” Aber ach! es find das Judas Grüße 
und Judas Küffe, die du ihn gibft. Denn fiehe, draußen 
por der Thüre, ſteht die Schaar, mit Stangen und Spies 
pen bewaffnet, den Meifter gefangen fortzuführen und ihn 
aufs neue zu Freuzigen, den du verratheit. 

Man grüßt und fügt ihn am Sonntage, und verkauft 
und verjchachert ihn die ganze Woche über. Der nicht? 
Was anders ift denn deine Weltgleichitellung? Was 
dein Ehrgeiz? Dein Stolz? Deine Unredlichfeit und 
Betrug im Geſchäft? Dem Neid? AU das Böfe in 
deinem Herzen? Du weißt mwohl, es ft nicht vecht, 
es iſt Mißachtung des göttlichen Wortes, und doch 
thuſt du es. Du weißt, daß es eine Entehrung Gottes 
iſt, daß es Mangel an Glauben und Vertrauen beweiſt, 
und dennoch thuſt du es. Heißt das nicht Chriſtum ver— 
rathen und verkaufen? 

Du ſagſt aber vielleicht: „Ich thue nichts Böſes. Der 
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Perlen Hriftliher Weisheit. 


Dinge, die du oben erwähnteſt, Kaffe ich mir feines zu 
Schulden fommen.” Gut: aber thuft du Gutes? Lebt 
du für Sefum? Baffives, unthätiges Chriftenthum, iſt 
negatives, verleugnendes Chriftenthbum. Ein paffiver 
Freund Jeſu zu fein, heißt ein aktiver Feind zu fein. 
Neutralität it Feindichaft. Entweder —Oder. Ehriſtus 
oder die Welt. Der Welt Freundjchaft iſt Gottes Feind- 
ſchaft. „Was für Genie hat die Gerechtigkeit mit der 
Ungerechtigleit? Was für Gemeinschaft hat das Licht 
mit der Finfternig? Wie ſtimmt Ehriftus mit Beltal?” 

Das Unmöglihe zu verfuchen, heißt. eine gewiſſe 
Niederlage zu erleiden; und mit halben Herzen Gott 
dienen zu wollen, iſt eine foldhe Unmöglichkeit. 

Der Heiland jagt nicht: „ES ift ſchwer, es ift hart, es 
it mühevoll Gott und dem Mammon zu dienen,” fondern, 
„Ihr könnt nicht,” d h. es ift unmöglich. Das zu thun, 
wozu man feine Luſt, noch Liebe, noch Herz hat, wozu 
man ich gegen feinen Willen gezwungen und getrieben 
fühlt, ift immerhin eine harte und befchwerliche Arbeit. 
Aber zwei Herren zu dienen, die in ſolch unverföhnlicher 
Feindſchaft ftehen, wie Gott und die Welt, ift eben fo un- 


möglich als in zwei fich befämpfenden Heeren zu dienen und 
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VBerlen hriftliher Weisheit, 


gegen beide loyal zu fein. Auch geht es nicht, daß man 
heute Gott und morgen die Welt liebt. Die eine Liebe 
muß und wird die andere verdrängen. „Demas hat 
mich verlaſſen,“ Elagt der Apoſtel, und giebt als Urjache 
an, „und diefe Welt lieb gewonnen.” „Wer die Welt 
lieb bat, in dem iſt nicht die Liebe des Vaters.“ 

E3 iſt nicht genug, daß man Chriſtenthum befenne, 
es muß auch im Herzen fein, als eine uns belebende, 
unjer ganzes Weſen durchdringende, alles beſtimmende 
Gottesfraft. Gänzliche, entſchiedene Uebergabe des 
Herzens an Gott, ein Leben feinem beftändigen Dienite 
geweiht, ein fejter Wille, der aber nichts weiß noch will 
als Gottes Willen, die Liebe Chrijti ausgegoffen im 
Herzen, durch den heiligen Geiſt, unbedingtes Vertrauen 
auf die Gnade Gottes in Chrifto— dies allein giebt Ruhe 
und Frieden für die Seele, dies allein macht ernite, thä- 
tige, erfolgreiche, freudige Chriſten. 

Peg denn mit allem Wankelmuth, aller Unentjchieden: 
heit, aller Halbherzigfeit, allem Weltfinn. Willſt du 
ein Chriſt fein, jo fer 88 unter allen Umständen und zu 
allen Zeiten. 
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Unfterblichkeit Des Guten, 





wird vergefjen, der Säugling, das Fleine Kind, das 
in feiner Wiege ftirht, wird wieder leben in den beſſern 
Gedanken derer, die es liebten, und mird feine Aufgabe 
löfen, obgleich fein Leib zu Afche verbrannt oder es im 
tiefiten Meere ertrunfen tft. Kein Engel tritt aus dem 
Erdenkreife in die Reihen der Seligen ein, der nicht feine 
jelige Arbeit fortfeßt an denen, die auf Erden find und 
ihn bier geliebet haben. 

Todt! D, wenn es möglich wäre, den guten Thaten 
dev Menschen nachzuſpüren bis hinauf zu ihrer Duelle, 
wie ſchön müßte nicht felbjt der Todte erfcheinen ; denn 
man wurde ſehen, daß viele Werke der Liebe, der Barm— 
herzigfeit, fowie auch manches Streben nach Herzensrein= 
heit und Gottähnlichkeit aus Gräbern ſproß. 


2 nichts das Schön und gut tft, ftirbt und 
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Unterm Kreuz. 





Herr Jeſu Chrift, verwunde du 
Mein Herz mit deinen Wunden, 
Laß meinem Geiſte ftrömen zu 
Dein Blut zu allen Stunden ! 
Ach, tränte du die Seele mein 
Aus deiner Seite Becher fein, 
Damit fie nicht verjchmachte, 


Herr Jeſu, laß, wohin ich ſeh, 
Dein Blutfreuz vor mir Stehen, 
Laß deines Todesröchelng Weh 
Mich Tag und Nacht umwehen; 
Zeig mir, wohin ich wende mich, 
Wie du in deine Hände mich 
Tiefblutig eingejchrieben. 


Dein Blut, ein ſelig Morgentoth, 
Soll meinen Himmel färben, 
Daß alle Schwarze Angit und Noth 
Getaucht ei in dein Sterben. 





— — 














+ 


Perlen hriftliher Weisheit. 


Bon deinem Burpur werde fchier 
Die ganze Welt durchröthet mir 
Als eine Liebesflamme. 


Du neigft dein Haupt mir gnädig zu, 
Mein's will ich zu dir recken, 
| Bis mir die allerlegte Ruh 
Wird Händ und Füße ftreden, 
Mein Auge will, mein Auge kann 
Nichts To herzinnig ſchauen an, 
ALS deiner Augen Brechen ! 


Das jei mein Troft, mein Herr und Gott, 
Mit dir gekreuzigt werden! 
Das ſei mein Stoß, mit dir ein Spott 
Zu fein der ganzen Erden! 
O Seligfeit, o Majeftät, 
| Mit dir verachtet und gejchmäht, 
| Mit dir verlacht, verjtoßen ! 


Mein tieffter Kummer ohne dich 
Semals etwas zu denken ! 
Nicht ruht mein Herz, bis daß e8 fich 
Ganz in dein Herz kann fenfen, 
Bis es dein Lager aufgefpürt, 
Mit Ras und Lilien ausgeziert, 
Mit Aloä und Myrrhen! 
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Verlen hriftliher Weisheit. 
D möge jeder Hauch der Bruft 


Dir als ein Opfer fteigen ; 

Mög’ alles, was dem Geift bewußt, 
Sich dir anbetend neigen ; 

Mög’ in mir jeder Tropfen Blut 
Dein Blut, du allechöchites Gut, 
Mit taufend Zungen preifen ! | 


— Auguft Schwarzfopff. 











Bon der Demuth, 





U it die Demuth ein jo großes Gut zur Förde— 
rung einer Seele, die fie aufrichtig meint! Man 
findet taufendfachen Segen darin, für ſich jelbit und für 
fein Betragen gegen andere; denn unfer Herr giebt den 
Demüthigen feine Gnade. 

Die Demuth ſchafft, daß man Andere trägt; nur der 
Anblick unferer Gebrechen kann uns mitleidig und duld— 
fam gegen fremde Gebrechen machen. 

Zwei Dinge, wenn ſie mit einander verbunden erden, 
bringen die Demuth hervor: das erjte ift der Abgrund 
von Elend, daraus die allmächtige Hand Gottes ung 
gezogen bat, und darüber fie ung noch jet gleichjam 
ſchwebend erhält; das andere ift die Gegenwart Gottes, 
der Alles in Allem ift. 

Nur dadurch allein, daß man den Blid auf Gott rich: 
tet, und ihn ohne Aufhören liebt, iſt es möglich, fich ſelbſt 
zu vergeſſen; über das Nichts, das uns verblendet hatte, 


— 





er \ 





> 








Perlen Kriftliher Weisheit, 


zur Befinnung zu fommen, fich zu beugen und guten Muth3 
Klein zu werden unter jener hohen Majeftät, die alles ver: 
Ichlingt. Lafjet uns Gott lieben und wir werden demü— 
thig fein. Laſſet ung Gott lieben und wir werden ung 
jelbjt nicht mehr lieben mit einer unregelmäßigen Liebe. 
Laſſet uns Gott lieben und wir werden Alles Lieben, 
was er von ung aus Liebe zu ihm geliebt haben will. 
Es iſt eine falfche Demuth, wenn man fich der gött— 
lichen Gnadengaben unwürdig glaubt, und darum nicht 
wagen mag, fie mit Zuverficht zu erwarten. Die wahre 
Demuth beiteht darin, feine ganze Unmwürdigfeit zu er- 
fennen und Gott hingegeben zu bleiben, ohne zu zweifeln, 
daß er nicht in ung die größten Dinge ſchaffen könne. 
Wenn es zu dem Werfe Gottes nöthig wäre, daß er in 
uns den Grund gelegt vorfände, jo hätten wir Urfache, 
zu glauben, daß unjere Sünden Alles vernichtet haben, 
und wir unwürdig find, von der göttlichen Weisheit er- 
wählt zu werben. Aber e8 ift nicht nöthig, daß Gott in 
ung das Allergnädigite vorfinde, er fann da nie etwas 
finden, als was er durch feine Gnade felbjt hineingelegt 
bat; ſogar fann man fagen, daß er am liebiten die un— 
treue und von allem Guten leere Seele wähle, um daraus 
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Perlenſchriſtlicher Weisheit. 





ein Gefäß zu machen, das vorzüglich für feine Gnaden 
empfänglich iſt; da ftrömen fie gerne, um ſich deito 
merflicher zu offenbaren. Dieſe jündigen Seelen, die 
nie etwas anders als Schwachheiten empfunden haben, 
können ſich nichts zueignen von den Gaben Gottes. Auf 
diefe Weile wählt Gott, was ſchwach iſt vor der 
Welt, auf daß er zu Shanden mache, was 
ftarf ift. 

So laßt ung denn nicht fürchten, daß unſere Schwach- 
heiten uns der Barmherzigkeit Gottes unwerth machen 
fönnten: nichts tft der Barmherzigkeit Gottes jo merth, 
als ein großes Elend. Er tft vom Himmel auf die Erde 
berabgefommen um der Sünder willen und nicht der 
Gerechten ; ex ift gefommen zu fuchen, was ohne ihn ver— 
loren war; der Arzt fuchet die Kranken und nicht die 
Geſunden. D, wie hat Gott die fo lieb, die in ihren un— 
fläthigen und zerriffenen Lumpen getroft zu ihm kom— 
men, und ihn, wie ihren Vater, um ein Gewand bitten ! 
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Lat Gott deine Sorgen tragen. 





|) iv brauchen nicht unfere eigenen Sünden zu tragen, 
MM denn Chriſtus hat fie getragen am Kreuze. Wir 
brauchen auch nicht unjere Sorgen zu tragen, denn er trägt 
unfere Sorgen ſowohl als unjere Sünden. „Er trug 
unfere Krankheit, und lud auf ſich unfere Schmerzen.” 
„Sp jemand fündiget, jo haben wir einen Fürfprecher 
bei dem Vater, Jeſum Chriftum, der gerecht iſt;“ mir 
brauchen nur mit unfern Sünden zu ihm zu kommen, fo 
werden jie ung vergeben. „So wir unfere Sünden be— 
fernen, fo iſt er treu und gerecht, daß er uns die Sünden 
vergiebt, und reiniget uns von aller Untugend.” So 
jollen wir auch zu ihm kommen mit unfern Sorgen, 
Warum jollten wir darauf beitehen, unjere Sorgen jelbit 
zu tragen, da er doch fo willig tt fie uns abzunehmen? 
„Alle eure Sorgen werfet auf ihn, denn er forget für 
euch.“ Unſere Sorgen ſelber tragen zu wollen, was 
heißt das anders, als Mißtrauen in ihn zu ſetzen, oder 
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ein allzugroßes Selbftvertrauen? Entweder jagen wir 
damit: „sch bin im Stande, meine eigene Laſt zu tragen, 
und ohne die göttliche Hülfe fertig zu werden,‘ oder wir 
jagen: „Ich glaube nicht daß feine Gnade für mich zu— 
veichend iſt;“ oder: „Ich bezweifele feine Willigfeit, mir zu 
helfen und meine Sorgen zu tragen.” Es geht ung dabei 
wie jenem armen Packträger, den ein reicher, freundlicher 
Herr auf der Landſtraße traf, und einlud, bei ihm Platz 
zu nehmen auf feinem Wagen. Der arme Mann nahm 
das Anerbieten dankbar an und nahm einen Sit auf dem 
bintern Theil des Wagens ein. Nachdem fie eine Strede 
gefahren waren, wandte der freundliche Herr ſich an den 
armen Mann um jich mit ihn ins Gefpräch ein zu laffen 
und gewahrte, daß er noch immer feinen Bad auf dem 
Rüden trug. 

„ber, mein lieber Freund,“ frug er verwundert, 
„ warum trägjt du noch immer deinen jchweren Bad auf 
dem Rüden? Warum legit du ihn denn nicht ab?“ 

„Ach, lieber Herr,” eriwiederte der Arme, „ Sie waren 
jo gütig, mich auf Ihren Wagen zu nehmen ; wie Fonnte 
ich Ihnen zumuthen, auch noch meinen Pack auf ihren 
Wagen zu laden ? 
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„Thörichter Menſch!“ rief der Herr, „ſollte ich willig 
fein, dich auf meinen Wagen zu nehmen, und nicht auch 





deine Bürde? oder meinft du, fie belafte meinen Wagen 
weniger ſchwer, weil du fie auf dem Rüden haſt?“ 

Und bat wohl Sefus weniger Mühe mit uns, wenn wir 
ung damit abquälen, unſere eigenen Sorgen zu tragen? 







- Warum vergrößern wir fie, vermehren Ste, grübeln dars _ 
über nad), al ob wir uns dadurd davon befreien 
fünnten, oder fie doch weniger und leichter machen? 
Laßt uns augenblidlih damit zu ihm geben, da es ja 
doch eben fo ſehr von GSelbitgerechtigfeit zeugt, wenn wir 
unfere eigenen Sorgen, wie unfere eigenen Sünden 
tragen wollen. Laßt uns zu ihm gehen mit Lobpreifung 
und Dankſagung, ſowohl als mit Gebet. D, wie erleich— 
tert Zobpreifung und Dankſagung die Laſten und zerjtreut 
die Wolfen! Wie bald weicht der Sorgengetit, wenn 
wir ihn ftrafen mit: „Lobe den Herrn, meine Seele, und 
pergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat!“ 
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Seligmachende Erfenntniß, 





k“ Menſch mag alle Erkenntniß haben, in Bezug auf 


Felſen und Geſtein, und dabei mag fein Herz fo hart _ 


fein wie Granit, Er mag alle Wiffenfchaft in Bezug auf 
Winde haben, und doch mag er der Spielball von Leiden- 
ſchaften ſein, ſo unbändig wie der Sturmwind oder ver— 
heerende Orkan. Er mag die Sterne verfolgen in ihrer 
Bahn und tief in ihre Geheimniſſe eingedrungen ſein, 
und doch mag ſein Schickſal dem der Sternſchnuppe gleichen, 
die einen Augenblick am Himmel leuchtet und dann in ewige 
Nacht verſinkt. Er mag bewandert ſein auf dem Meere, 
und doch nichts wiſſen von dem Frieden Gottes, ja, ſeine 
Seele mag dem ungeſtümen Meere gleichen, welches von 
Stürmen gepeitſcht und von jedem Windhauch bewegt be— 
ſtändig Koth und Unflath auswirft. Er mag es verſtehen, 
den Geiſt der Elemente zu beherrſchen. Er mag den töd— 
tenden Blitzſchlag abwenden können, aber nicht die ſtra— 
fende Gerechtigkeit eines erzürnten Gottes; kurz, du magſt 
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alles wiſſen, was der Menſchengeiſt je entdeckt oder ſeine 
Klugheit erfunden hat, wenn du aber Jeſum Chriſtum 
nicht kennſt, wenn deine Augen nie geöffnet wurden, ſo 
daß du die ſeligmachende Kraft der Wahrheit erkannt haft, 
was wird e3 dir helfen, wenn fie einjt im Tode brechen? 
Am Todtenbette der größten Bhilofophen ſowohl als an 
dem des elenditen Geizhalſes, der je jtch gemäftet hat von 
dem Blut und Schweiß der Armen, tft die Frage am 
Platz: „Was hülfe es dem Menfchen, wenn er die ganze 
Welt gemönne—all ihre Gelehrfamteit, ihren Neichthum, 
ihre Luft und Ehre—und nähme Schaden an feiner 
Seele.” 
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Der Himmel, 


mens 


F Himmel iſt ein ſo gutes, herrliches und ſeliges 


Land, daß davon die Rede war im Bunde der Gna— 


den, noch vor Grundlegung der Welt. Er ift dem Volke 
Gottes verheißen unzählige Mal, und ift das eigentliche 
Ziehl unferes Streben, unjere wahre Heimath. 
Jeſus tft jelbft vom Himmel gefommen, ung davon zu 
jagen. Er bat fein Blut vergofjen, ihn uns zu erwerben, 
und ung feine Thore zu Öffnen, damit wir eingehen. 
Und es tft ein Land, das, wenn du e3 nur gejehen hätteft, 
wenn du es nur fenneteit,. jo würdeft du vor Heimweh 
vergeben; denn ſelbſt fein Staub ift Gold, feine geringiten 
Freuden find größer, als die höchiten Freuden der Erbe, 
und der ärmſte Bewohner des Himmels tft reicher, größer, 
herrlicher alS der mächtigſte Fürlt in diefer Welt. Und 
der Himmel ift ewig. 
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Der Zuftand der ſeligen Todten. 


ns 


ür ung Menschen, die wir willen, daß mir jterben 
f müffen, it es und kann e8 feine gleichgültige Frage 
fein: Was folgt auf den Tod, was wird unfer Zuftand, 
was unfer 2008 fein? Eine Antwort auf diefe wichtige 
Frage muß uns erden, oder wir find unglüdlic. 
Mit bloßen Vermuthungen fünnen wir ung nicht zufrie- 
den geben. Nein, unſer Geiſt fordert Gewißheit. 
Diefe wollen wir für ung ſelbſt. Mit Hume, dem 
Ungläubigen, einen „Sprung in’3 Dunkle” zu thun, iſt 
gar zu Schredlih. Das wäre als ob man fich in einen 
finftern, bodenlofen Abgrund ſtürzte. Solche Gewißheit 
wollen wir aber auch für unjere Lieben. Wenn 
wir jte oder fie ung verlafjen, jo wollen wir wiſſen, ob es 
Sei auf Nimmerwiederſehen, oder ob es blos eine kurze 
Trennung it, auf die eine um fo glüdlichere Wiederver- 
einigung folgt. 
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er weiß e8, wohin der Geiſt ſich wendet, wenn er 
jeine Hülle ablegt? Unjere Lieben werden von uns genom- 
men, ohne auch nur eine Spur zurüd zu laffen. Diejen 
Augenblid noch gehören fie ung an; das Leben mwird erhellt 
durch den Sonnenschein ihrer Gegenwart; im nächiten 
find fie ganz und für immer fort. Ein Wort nur, das 
allergeringjte Zeichen—o mie unausſprechlich Föltlich wäre | 
es in jener Stunde des berbiten Schmerzes! Doc | 
diefer Troſt fann ung nimmer werden. Nie kehren 
fie zurück, um ung zu fagen, wie e8 um fie jteht. Wo der | 
Geiſt aufiwacht, unter welchen Umftänden, in welchem Zu: 
jtand, bei welcher Geſellſchaft —noch feiner hat e8 uns 
aus eigener Erfahrung mitgetheilt; und mir werdens 
auch nicht erfahren, bis unfere eigene Stunde Fchlägt. 

Aber wie dann? Haben wir gar feine Kunde aus 
jener Welt; nichts, was ung jagte, was zu hoffen, was 
zu fürchten ſei? Ach, ja! es tönt zu uns herüber vom 
Blut umfloſſenen Kreuzesſtamm, die ſichere Botſchaft aus 
jener Welt: „Wahrlich ich ſage dir, heute wirſt du mit 
mir im Paradieſe ſein!“ Luk. 23, 43. Dem Schächer 
galten ſie, dieſe Worte, aber doch nur deshalb, weil er in 
Demuth und im Glauben beten konnte: „Herr, gedenke 
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meiner, wenn du in dein Weich kommſt.“ Es find dies 
Worte göttliher Offenbarung für alle, die an Jeſum 
glauben und auf Jeſum trauen. 

Was die Ewigkeit alles offenbaren wird, das wiſſen 
wir freilich nicht; was unſer Zuſtand ſein wird nach der 
Auferſtehung und dem Gericht, das wollen wir dahin ge— 
ſtellt ſein laſſen; wir haben es blos mit den ſeligen Todten 
zu thun, unmittelbar nach ihrem Hinſcheiden; und da 
wiſſen wir, ſie find bei Jeſu—, Daheim bei dem 
Herrn.“ 

Die Wahrheit, daß die jeligen Todten bei Chriſto ind, 
widerlegt die Lehre vom Seelenſchlaf: d.h. daß 
die Seele bei dem Tode in einen bewußtlofen Zuftand 
übergehe und in diefem verharre bis zur Auferitehung des 
Leibes. Soll der jelig Vollendete bei Chrifto fein, fo ift dies 
unmöglich; Chriſtus felbft ift nicht in einem folchen bewußt⸗ 
loſen Zuſtand. Er tft eingangen zu jeiner Ruhe uud 
wartet bis ihm Alles wird untergethan ſein. Es wäre 


deshalb eine Täufchung, wenn man von den jeligen Tod- 
ten jagen wollte, fie jeten bei Chrijto, während fie fich in 


se 


‚ einem beivußtlofen, d. h. Seelentodten Zuſtand befänden 
zu der Zeit, wo Chriſtus jelbit, bei dem fie doch fein ſol— 
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len, auf feinem Mittlerftuhle fitt, das Gefchie feiner 
Kirche lenkt und auf den endlichen volljtändigen Sieg 
feine Reiches wartet. 

War etwa der reihe Mann, vom dem ung der Heiland 
lagt, daß er unmittelbar nach dem Tode „in der Hölle 
und in der Dual feine Augen aufhob,“ in einem bewußt- 
Iofen Zujtande? Oder war es Lazarus, in Abrahams 
Schoos, deſſen Dienſte, der Reiche begehrte zur Linde— 
rung ſeiner Pein in jener Flamme, oder den Abraham 
ſendten ſollte zu ſeinen fünf Brüdern? Deshalb dürfen 
wir getroſt ſchließen: der ſ. g. Seelenſchlaf iſt nicht 
begründet in Gottes Wort. 

Es iſt allerdings wahr, der Ausdruck Schlaf wird 
gebraucht, um den Tod zu bezeichnen, doch haben wir 
dieſen Ausdruck nicht ſo eigentlich von der Seele, wie 
von dem Leibe zu verſtehen. Schlaf war ein Aus— 
druck, der unter den Juden und erſten Chriſten, ja ſelbſt 
unter den beſſern Heiden gebräuchlich war, und ſollte den 
Frieden und die Ruhe des Todes bezeichnen, hatte 
aber durchaus gar keinen Bezug auf Bewußtloſigkeit. 
„Viele Leiber der Heiligen, die da ſchliefen, ſtanden auf,“ 
ſagt uns der Evangeliſt in ſeinem Bericht von dem, was 
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ſich zutrug bei der Kreuzigung und Auferftehung Sefu. 
Der Leib im Schlaf, die Seele in Ruhe; das ift die 
Lehre, die uns die Schrift beibringen will, in Bezug auf 
die jeligen Todten; deshalb heißt e8 auch in der Dffen- 
barung: „Schreibe, jelig find die Todten, die in dem 
Herin fterben, von nun an, ja, der Geilt ſpricht, daß 
fie ruben von ihrer Arbeit.“ 
Bei Chrifto zu fein fchließt mehr in fih als bloße pP 
Bewahrung. Die gerechte Seele ift in Gottes Hand, | 
unter Gottes Schub, und es wird ihr fein Leid wid— 
erfahren. Das iſt Eins, aber bei Chrijto zu fen, 
iſt ein Anderes. Paulus zieht einen Vergleich zwiſchen 
ſeinem jetzigen Leben inmitten ſeiner Glaubensgenoſſen | 
und der Thätigkeit am Neiche Gottes, und dem Tode, den 
er als Heimgang zum Herrn bezeichnet: „Sch habe Luft 
abzuſcheiden und bei Chrifto zu fein, welches auch viel 
beffer it, "—befjer nämlich, als hier bei euch zu fein. 
Das fann nicht? anderes meinen, als bewußtes Da— 
fein in der Gegenwart und Gemeinfchaft Chriſti. Und 
it das gemeint, jo iſt auch noch viel mehr gemeint, als 
die Worte bei blos oberflächlicher Betrachtung zu bejagen 
ſcheinen. 
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Vergeſſen wir nicht den Kontraſt, den Paulus an 
einem andern Orte zieht: „Wir wiſſen, das, weil wir ge— 
genwärtig ſind im Leibe, ſo ſind wir abweſend von dem 
Herrn, denn wir wandeln im Glauben, und nicht im 
Schauen. Ich habe aber vielmehr Luſt, außer dem Leibe zu 
wallen, und daheim zu ſein bei dem Herrn.“ Das heißt, in 
unſerm gegenwärtigen Zuſtand, im Leibe wallend, ſind 
wir, in gewiſſem Sinne von dem Herrn getrennt; aber es 
giebt ein anderer Zuſtand, etwas beſſeres. Wenn dieſe 
Hütte zerfällt, ſo gehen wir heim, ſind bei dem Herrn, in 
ſeiner Gegenwart und Gemeinſchaft. 

Der Apoſtel will allerdings nicht die für den Chriſten 
ſo köſtliche Wahrheit verneinen, daß er ſchon jetzt Gemein— 
ſchaft, bewußte Gemeinſchaft mit Gott habe; aber er 
will ſagen, daß wir bei unſerm Tode in ein neues, weit 
köſtlicheres Verhältniß zu Jeſu treten; daß wir dann auf 
eine Weiſe in ſeine Gegenwart und Gemeinſchaft kommen, 
die ſich im Vergleich zu allem, was wir durch den Glauben 
und die Erfahrung von ihm wußten, ſich verhält, wie 
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die Gegenwart eines innig geliebten Freundes zu feiner 


Abweſentheit. | 
Nehmen wir jegt noch in Verbindung hiermit 1 Soh. 3 
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1-3. Wenn Jemand zurück kommen könnte und uns 
ſagen, was unſer künftiger Zuſtand ſein wird, will der Apo— 
ſtel ſagen, ſo würde es nur dies ſein, daß wir ihm, dem Hei— 
land, gleich ſein werden, weil wir ihn ſehen werden, wie er 
iſt. Dieſe Worte laſſen eine zwiefache Deutung zu; näm— 
lich dieſe: Wir werden ihm gleich ſein, denn um ihn zu ſe— 
hen müſſen wir ihm gleich ſein; oder: Wir werden ihm 
gleich ſein, we il ſein Anſchauen uns in ſein vollkommenes 
Bild verklären wird. Es iſt gleich viel, welche dieſer Er— 
klärungen mir annehmen, denn beide find richtig. Jeden— 
fal3 haben mir dies gelernt, daß bei dem Anfchauen 
unferes Hetlandes, nach dem Tode, wir ihm völlig gleich 
jein erben. 

Hier dann, haben wir die Beitandtheile eines plölichen 
Wechſels, herrlich und unausfprechlich felig. Laßt uns 
den Gedanken noch ein wenig weiter verfolgen. 

Sch will jegt fein Gewicht darauf legen, daß der Geift 
befreit wird von der Schwachheit, dem Leiden oder dem 
Verfall des Leibes, denn dies iſt nicht immer der Fall. 
Der Geiſt eines manchen Chriſten wird befreit von einem 
Zeibe, der völlig gefund und fräftig iſt. Wir wollen ung 
nur an da3 halten, was alle Gläubige gemein haben. 
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Was tft unfer Zuftand in Bezug auf den, den alle Chriſten 
lieben? Es it Abwefenbeit. Und es iſt Abwejen- 
heit auf eine Weife erſchwert, wie dies nie der Fall ift bei 
irdiſcher Abweſenheit. Denn nicht nur haben wir ihn 
nie geſehen, was auch jehr leicht in Bezug auf irdiſche 
Verwandtichaft wahr jein kann, fonders wir find ganz auf 
den Glauben angewieſen. Wir willen abfolut gar nichts, 
und fünnen nichts wiſſen, ausgenommen dur den Glau— 
ben. Es hat vielleicht noch nie ein Chriſt gegeben, der nicht 
zu Zeiten mit dem Gedanken zu fämpfen hatte: „Wie, wenn 
e3 am Ende doch nicht. wahr jein ſollte?“ Dieſe Ziveifel 
mögen wir allerdings überwinden, aber der wanfelmü- 
thige Gemüthszuftand, den diefe Kämpfe befunden, macht 
ung doch oft Sorgen und Kummer. Nur die zweifeln 
nie, die nie glauben, denn Zweifel iſt eine faft innerliche 
Nothwendigkeit des Glaubens. 

‚Nun, das bei Jeſu fein, wie e3 der Zuftand der feligen 
Todten mit fi) bringt, macht diefem Kampf ein Ende. 
Der Geift, der diefen Augenblic die fterbliche Hülle ver: 
laſſen hat, ift bei dem Heiland. Aller Zmeifel, alle Furcht 
bat ein Ende. Eine jede Woge, hervorgebracht durch die 
Stürme der Welt, der Welt Klippen und Untiefen, legt 
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ſich augenblicklich, und eine große Stille tritt ein, Gewiß— 
beit für Zweifel—das Anfchauen de3 Herrn, für den 
Kampf zwiſchen Zuverficht und Zweifel, das Anfchauen 
Chrifti, für den bloßen Olauben an Ehriftum— weil man 
„, bei dem Herrn “ ft. 

Dies Anſchauen Ehriſti, was ſchließt es noch weiter in 
fih? Erſtens, Befreiung von allem Böſen. 
Es wäre unmöglich, bei Chrifto zu fein in irgend ſolchem 
Sinne, wo nicht völlige Nebereinftimmung mit feinem Wil- 
len ftattfände. Es wäre unmöglich, ihn fo zu ſehen, ohne 
ihm gleich zu fein. | 

Zweitens, Befreiung von allem Kampf. 
Kampf it eine Nothwendigkeit unferes Erdenlebens, und 
it ung heilfam. Wir find noch nicht zu unferer Ruhe ein: 


gegangen ; wir find noch immer in Feindesland; dem 
Feind iſt es noch erlaubt, ung anzufechten, und unjere 
Aufgabe it e8, ihm zu widerftehen im Glauben. Dann 
aber hat diejer Kampf ein Ende und wir haben Ruhe. 





Drittens, Ruhe von Leiden und Trübfal. 
Auch Leiden und Trübjal gehören mit zum ewigen Liebes— 
plan unjeres Gottes. Durch viele Trübjal müfjen wir 
in’3 Neich Gottes eingehen. Um uns darinnen aufzumun: 
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tern, ſagt uns der Apoſtel, die Leiden dieſer Zeit ſeien 


nicht werth der Herrlichkeit, die an uns ſoll geoffenbaret 
werden. Selbſt der Herzog unſerer Seligkeit mußte durch 
Leiden vollkommen werden. Doch, nützlich und heilſam, 
wie ſie auch ſein mögen, iſt Leiden und Trübſal doch nicht 
Freudigkeit, ſondern Traurigkeit, und wir ſeufzen und 
ſehnen ung nad) Erlöfung. Nun, wenn wir daheim find 
bet dem Herrn, wird ewige Freude uns ergreifen, und 
Schmerz und Seufzen wird weg müfjen. 

VBiertens wird auch alle Mühe und Arbeit em 
Ende haben. „Selig find die Todten, die in dem Herrn 
Iterben, denn fie ruhen von ihre Arbeit.” Arbeit it ein 
Segen, fie iſt aber auch eine Laſt. Sie weiſt ung beftändig 
hin anf einen größeren Segen, ein Segen der Ruhe. Chri— 
ſtus ift eingegangen zu feiner Ruhe und die Seligen find bei 
Chrijto. Es iſt dies nicht die Ruhe gänzlicher Unthätigfeit, 
aber doch Ruhe von mühevoller Arbeit —— Ruhe im Genuß. 

Noch ein Gedanke, der für den Chriſten der herrlichite 
jein muß. Die Seele die Chriftus am nächften fteht in 
Gemeinschaft und feligem Bewußtſein, kennt ihn, wie ihn 
bier Niemand fennt. Hier reden wir von feiner Rein— 
heit, feiner Gerechtigkeit, feiner Liebe, feiner Herrlichkeit, 
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auf eine höchit elende und unvollfommene Weile. Wir 
müfjen ung irdiſcher Bilder bedienen, um himmliſche 
Dinge anzudeuten. Die Dffenbarungen der heiligen 
Schrift ſelbſt find in menjchlihe Worte eingekleidet und 
find deshalb eingefchränft und begrenzt. Dann aber 
wird dies nicht mehr fo fein. Der Apoſtel vergleicht 
das Wort Gottes mit einem dunfeln, oder getrübten Spie- 
gel, dann aber jollen wir jehen von Angeficht zu Ange: 
ſicht, —d. h. das lebendige Angeficht, die Bewegung der 
Lippen, den Glanz der Augen. Die Seele, die ſoeben hin- 
über tft, fieht den König in feiner Schöne, Tennt die Liebe, 
die alle Erfenntniß überſteigt; ergößt fich) an den Dingen, 
die Gott bereitet hat denen, die ihn lieben, die ſonſt noch 
fein Auge gejehen und fein Ohr gehöret hat und in feines 
Menſchen Herz gefommen find, die man nur im Glauben 
gefchaut und Schwach geahnet hat. 

Laßt uns denn getroft und guten Muths fein, mit Be- 
zug auf die, die in Jeſu entjchlafen find. Laßt ung aber 
auch ſelbſt mit freudiger Hoffnung dem Tode entgegen 
hauen. Unſer Wahliprud fer: „Leben mir, jo leben 
wir dem Herren, jterben wir, jo fterben wir dem Herrn, 
darum, wir leben oder jterben, jo find wir de3 Herrn.“ 
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Jeſus, der Gekreuzigte. 





Wollt ihr wiſſen, was mein Preis? 
Wollt ihr lernen, was ich weiß? 
Wollt ihr ſehn mein Eigenthum? 
Wollt ihr hören, was mein Ruhm? 
Jeſus, der Gekreigigte! 


Was ijt meines Glaubens Grund? 
Wer ftärft und erwect den Mund? 
Wer trägt meine Straf’ und Schuld? 
Wer jchafft mir des Vaters Huld? 
Jeſus, der Gefreuzigte! 


Wer ift meines Lebens Kraft? 
Wer ift meines Geijtes Saft? 
Wer macht fromm mich und gerecht? 
Wer macht mich zu Gottes Knecht ? 
Jeſus, der Gefreuzigte! | 


Mer tft meines Leidens Troft? 
Wer ſchützt, wenn der Feind erboit? 
Wer erquict mein mattes Herz, 

Und was lindert meinen Schmerz? 
Jeſus, der Gefreizigte ! 


ya 















Berlen hriftliher Weisheit. 


Wer iſt meines Todes Tod? 
Wer hilft in der legten Noth ? 
Wer verjegt mich in fein Reich? 
Wer macht mich den Engeln gleich ? 
Jeſus, der Gekreuzigte! 


Und ſo wißt ihr, was ich weiß: 
Ihr wißt meinen Zweck und Preis; 
Glaubt, lebt, duld’t, fterbt, aber wen— 
Sp Sind wir recht angenehm :— 
Jeſu, dem Gefreuzigten! 


K3 
= Schwedter. 
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Wober und warım Das Bofe? 


as Bes 


ober iſt und was foll das Böſe? Der Herr Schafft 

Mees nicht. ES iſt en Mißbrauch, eine Verderbung 
deſſen, was er ſchafft. Aber er läßt e8 zu, weil die Natur 
der Menschen folche Zulaffung fordert. Die Freiheit des 
Willens, die die Grundbedingung feiner Menfchenwürde 
ift, und durch deren Erhaltung es ihm allein möglich it, 
das Bild und Gleichniß feines Schöpfers zu fein, fordert 
es. Willensfreiheit, das Necht der freien Selbſtbeſtim— 
mung, wurde dem Menjchen gegeben, um ihn zu befähigen 
ein Engel zu werden und den Himmel mit Engeln an- 
zufüllen,; aber durch den Mißbrauch dieſes Vorrechts, 
fann er ein Teufel werden, und die Hölle eine barm- 
herzige Nothivendigkeit und ein Beweis der Liebe. Daber 
beiteht das Böſe, und Gott läßt es zu, weil die Zernich- 
tung des Böfen die Hernichtung des Menfchen bedingen 
würde. | 
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Aber die göttliche Vorſehung tft nicht minder, ſondern 
mehr thätig von wegen dem Böfen. Ihre beſtändige | 
Aufgabe und ihr Zweck jebt ift, dem Böfen im Menschen 
entgegen zu wirken und e8 immer mehr abzuſchwächen, | 
ihm das Gute beizubringen und ihn darinnen zu befeiti- 
gen, immer jedoch mit Nüdjicht auf jene große mejent- | 
liche Bedingung feiner Wiedergeburt, die Freiheit. | 

Das Böfe hat große Unordnung in die Welt gebracht. | 
Diefe Unordnung tft überall fichtbar. Die Erde ift voll 
davon, und fie fordert unaufhörliche Arbeit und Wach— 
famfeit. Die Luft jelbit ift damit geſchwängert, was uns 
nöthigt, bejtändig auf unferer Hut zu fein. Unſere Leiber 





tragen die Samen und Keimen von Krankheit und Tod, 

die ſich auch oft auf die empfindfamite Weiſe offenbaren. 

Das Böfe verkürzt uns das Erdendaſein und verfüm 

mert und verbittert ung das Leben. | 
Diefe Störungen wären nicht da, wenn nicht das Böſe | 

da wäre. Wir würden nicht um unfer täglih Brod 

fämpfen müfjen mit unnützem, üppig twucherndem Unkraut 

und Schädlichen Inſekten. Krankheiten und Schmerzen 

würden unfere Leiber nicht foltern und te ihrer Kraft 
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berauben. Die göttliche Vorſehung würde dann ganz 
anders wirken als jetzt. Sie wäre in allen ihren Wir: 
fungen vollfommen und augenblidlich erfolgreich, denn 
fie würde auf feinen Widerftand ftoßen. E3 wäre nichts 
darinnen, was unfere Freiheit beeinträchtigt, denn unfer 
Wille wäre im Einklang mit dem Willen Gottes. Dahin 
aber joll und muß es noch fommen. Das Böfe iſt feine 
ewige Nothiwendigfeit. Gott wird auch aus diefer Fin- 
Iterniß das Licht hervorgehen heißen. Das Böfe gehört 
mit zu den Werfen des Teufels, die zu zeritören der Sohn 
Gottes gefommen tt. 
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Glaube. 





laube iſt Liebe im Kampf und unter der Wolke. Es 
6 iſt Liebe auf dem Poſten, wenn man die Stimme des 
Feldherrn nicht hören kann, im Getümmel der Schlacht 
und dem Geheul des Sturmes. Es iſt Liebe auf dem 
Wege der Pflicht, wenn der Himmel überzogen iſt von 
ſchwarzen Gewitterwolken und der Mond und die Sterne 
ihr Licht verhüllen. Es iſt Liebe am Steuerruder in 
dunkelſter Nacht, wenn kein Licht ſich blicken läßt, wodurch 
ſie den Lauf ihres Schiffes richten kann. Es iſt Liebe 
ihren Iſaak opfernd und ihren Moſen verbergend. Es 
iſt Liebe ſichern Schrittes das rothe Meer durchziehend und 
mit dem Volke Gottes Ungemach erwählend. Es iſt 
Liebe ſich in den glühenden Ofen werfen laſſend in der 
feſten Zuverſicht, daß ſich die Geſtalt des „Vierten“ dort 
zeigen wird. Es iſt Liebe in den Löwengraben ſteigend 
mit dem Gefühl, daß auch dort ſchützende Engel ſind. Es 
iſt Liebe mit dem Muthe beſeelt, Recht zu thun Angeſichts 
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Perlen hriftliher Weisheit, 


des Kerkers und den Banden, des Schaffot3 und Scheiter- 
baufens. Es ift Liebe nie zögernd, nie wanfend, wenn 
Gefahr droht und es gilt, Feftigfeit zu beweiſen. Es tft 
Liebe ein Sonderling fein um Chrijti willen, wenn es 
etwas foftet in feinem Dienfte zu ftehen, und wenn Treue | 
mit Schmach und Spott belohnet wird. | 

j 
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| Gebet um Liebe. 


——⸗æ- 

O ew'ge Liebe, heil'ge mich, 
Mit deinen ſanften Gluthen; 
In meine Seele ſenke dich, 
Wenn meine Wunden bluten. 





Wenn ich aus dieſer wüſten Welt, 
Nach Licht und Rettung ſpähe, 
Iſt nichts, was meine Hoffnung hält, 
Als deine ſel'ge Nähe! 


O halte mich in deinem Arm, 
Mir graut vor dem Erkalten, 
Und mach das Herz mir hell und warm, 
Bis in die tiefſten Falten. 


Mit deiner Gluth verzehre mich, 
In dir laß mich vergehen, 


Ich will nicht mich, ich will nur dich, 
In dir nur auferſtehen! 
Du wirſt mich einſt aus aller Ron 
Auf deinem Flügel heben, 
) Denn außer dir ift Noth und Tod 
Und in dir Licht und Leben 
' 
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Segen der Lob preifung. 


en. s— 


Fott zu loben, wenn e8 gut geht, oder nach überftan- 
6 dener Gefahr, oder nach empfangenem Segen, iſt bei 
gottſeligen Menſchen etwas ganz natürliches und leichtes. 
Aber Gott zu loben inmitten der Gefahr und zur Zeit, 
wo die Noth auf's Höchſte geſtiegen ſein mag, ohne Hülfe 
zu ſehen, anders als im Glauben, das muß als die höchſte 
chriſtliche Kunſt betrachtet werden. Man darf freilich 
kein Neuling mehr ſein auf den Wegen, die Gott führt, 
um ihn loben zu können, während die Angſt noch nicht 
vorüber iſt, ſondern noch anhält. Wer aber in der Angſt 
Gott loben kann, der hat dafür die Angſt auch bereits 
überwunden. „Sie graben mir eine Grube“, ſpricht 
David, „und fallen ſelbſt darein.“ Bi. 57, 7 

Bis jebt ſieht er zunächft freilich nur die Grube, die ihm 
gegraben ift; aber mit dem Auge des Glaubens fieht er 
zugleich auf die Ordnung, welche der Herr wunderbar in 
der Welt aufrecht erhält, die Ordnung, wonach die Bos— 
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heit jich zulegt im eigenen Nebe fängt. Ihr mwißt, mie 
wunderbar dies Vertrauen David's jogleich fich bewährt 
hat. Jetzt flüchtet er vor Saul in die Höhle und fein 
Leben iſt von dem finftern, gewaltthätigen Mann bedroht 
— nur ein Eleine Weile und die Sache hat ſich umgewan— 
delt: Saul iſt in die Höhle getreten und legt fih zum 
Schlaf, ohne von David zu willen, und das Leben des ges 
waltthätigen Königs ift in die Hände feines geängiteten 
Knechts gelegt. Jetzt weiß dies David allerdings noch nicht, 
aber um feinen Gott zu loben, braucht er nicht das Ende 
abzuwarten ; ehe er's noch gejehen hat, blos mweil er weiß, 
was Gott überhaupt kann, ſpricht er ſchon jeßt: „Mein 
Herz iſt bereit, Gott, mein Herz ijt bereit, daß ich finge 
und lobe. Wache auf meine Ehre, wache auf Pſalter 
und Harfe; frühe will ich aufwachen.“ Pſ. 57, 8. 9. 








— 











Das Gebet. | 





I" allen Aeußerungen des chriftlichen Lebens iſt das | 
_ Gebet die vorderſte. Allen andern geht es voran, und | 
alle begleitet e8. Vom Gebet ift billig mlles Thun des 
Chriſten umfchloffen und getragen. Im Gebet ſenkt fich | 
das Leben in der Zeit auf jedem. Punkte ein in den 
Grund der Ewigkeit; im Gebet ſteigt alles einzelne Thun | 
des Menſchen aus dem Lebensgrunde Gottes empor. 
Denn im Gebet weht der Odem Gottes, der unſer Leben 
mit dem Leben Gottes lebendig verfnüpft. Das Leben | 
de3 Chriften iſt nur ſoweit ein Leben in Chrifto als es 
Gebet3leben iſt. Das Gebet it das Athemholen der 
Seele, iſt der Herzicehlag des neuen inwendigen Menschen. 
Wenn der Athen ftoct, wenn das Herz nicht mehr jchlägt, 
it der Menſch todt. Wer nicht mehr betet, hat aufgehört 
zu leben in Chrifto, aufgehört in Chrifto zu fein. Und 
jo viel einer matt tft im Beten, jo viel iſt fein geiftliches 
Leben matt und dem Erfterben nahe. 
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Perlenſchriſtlicher Weisheit. 


Beten heißt ausgehn aus der Weltgemeinſchaft, die uns | 
| bindet, und fich über fie erheben und in die Welt Gottes 
| eintreten. Wer betet, geht aus der Zeit aus und tritt 
ein in die Ewigkeit, verläßt die Erde und lebt im Sim: | 
mel. Die Ewigkeit iſt die Herrin der Zeit und der Him- | 
mel breitet fich über die Erde. Sp erheben wir uns 
im Gebet über allen Streit und Leid, und Mühfal der Erde 
und überwinden Ste innerlih. Hienieden drüdt uns die | 
ſchwere Luft der Erde nieder mit ihrer Laſt der eigenen Ge= | 
| danten und Sorgen. Die Luft des Himmels, der Odem 
der Ewigkeit macht die Seele frei und den Muth fröhlich. 
Beten heißt die Morgenluft der Ewigkeit athmen, in ber 
es uns wohl und weit um's Herz wird, ganz anders noch 
al in der friſchen Morgenluft auf hohen Bergen. Das 
Gebet ift wie ein Trunf aus Felſenquell, der uns friſch 


| 
| 
macht. Das Gebet ift die vechte Herzſtärkung. 
Wer betet, geht aus von der Welt und von fich felbit 
und begibt fich zu Gott und eilt in feiner Gemeinfchaft. 








Beten heißt bei Gott fein und mit ihm Gemeinschaft 
pflegen. Gott aber tft ein Herr aller Dinge, auch der 
Zukunft. Gebet iſt ©emeinfchaft an der Herrichaft 
Gottes, an feiner Weltherrfchaft, feiner Weltregierung. 
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Das Gebet ift eine Weltbewegende Macht. Das ift die 
Herrlichkeit, die Gott dem Gebet verliehen, daß er ihm 
Antheil an feinem Regimente gefchenkt hat. Und Gottes 
Liebe ftellt feine Macht diefer Gott verliehenen Macht 
de3 Schwachen Menjchen zu Dienite, diefer Macht auch des 
ftummen Seufzers. „Gott wird den Seufzer Gebet 
nennen und das Gebet Macht, und die Macht Gottes 
wird, wenn ich e8 zu jagen wagen darf, fi) wor der 
Macht beugen, die er in einen Seufzer gelegt hat, der von 
ihm iſt.“ 

Das Gebet ift die höchite menschliche Macht der Welt, 
und die höchite Macht auch über ung jelbit. Schwerer zu 
überwinden als die ganze Welt ift das eigne Herz. Wer 
wird mit ihm fertig? Keiner ander3 als durch Gebet. 
Dies allein macht ung frei von ung felbit und zu Herren 
unferer felbjt in Gott. Einen Kampf ohne Gleichen, mit 
feiner eignen Natur und mit den natürlichen Wünfchen 
feines eignen Herzens, hat der Herr gefämpft, da er, zit— 
ternd und zagend vor dem, was ihm bevorftand, fich den 
Kelch erſpart zu ſehen wünfchte, den zu trinken ihm fo 
ſchwer wurde. Im Gebet hat er fich ſelbſt überwunden, 
und ift Herr geworden auch über dag Grauen feiner 














VBerlen hriftliher Weisheit. 


Natur vor dem Tode, und ift geitärkten Herzens geduldig 
dem entgegengegangen, was ihm bevorftand. „So feid 
geduldig und ftärfet euere Herzen.“ Die Kraft der Geduld, 
die Stärke des Herzens iſt das Gebet. 

Das ganze Leben des Herrn war Gebetsleben. Das 
war die Kraft feiner Geduld. Das Leben des Chriſten 
iſt ein Leben in der Geduld nur, wenn es ein Leben des 
Gebets iſt. Das Gebet iſt der Gradmeſſer des Lebens 
des Chriſten und der Kirche. | 
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Verborgenes Gebet. 





mit all ſeinen weit ausgebreiteten Zweigen, grünen 
Blättern und erquickenden Früchten -das was ihm Saft, 
Leben, Wachsthum und Fruchtbarkeit giebt — iſt unficht- 
bar, verborgen! Und je mehr ſich die Wurzel ausbreitet, 


EG Wurzel des Schönen, hoch empor ragenden Baumes, 


und je tiefer fie eindringt in die Erde, je mehr breitet fich 
der Baum nach oben aus. Chriſt, wenn es dir darum zu 
thun ift, zu wachſen, zuzunehmen, völliger zu erben, 
alle Früchte des Geiſtes zu tragen, in reicher Fülle, 
breite deine Wurzeln aus und fenfe fie tief im verborge— 
nen Gebet. Der Olaube und Beiltand, die Gnade 
und Kraft, Die man bei Gott fucht, im verborgenen 
Kämmerlein, damit man fie habe und anwende zur. Zeit 
der Noth, Gott giebt fie zu jener Zeit, fo daß es vor 
Allen offenbar werde. Das verborgene Gebet ift für den 
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Perlen ſchriſtlicher Weisheit. 





Chriſten die Quelle der Kraft. Damit ergreift er den 
Arm der göſttlichen Allmacht und verſenkt ſich in das 


Herz der göttlichen Gnade. Wem es auch immer fehl— 
ſchlagen mag, dem ernſten, gläubigen Beter, der zu dem 


Vater betet, der in das Verborgene ſiehet, muß es ge— 
lingen. | 

- Das Gebet iſt ein bebürfniß des Chriften. Ein Kind 
fann nicht fein ohne Berfehr mit feinen Eltern ; ein Ehrift 
nicht ohne innern Verkehr mit feinem Gott und Heiland. 
Liebe Tann nicht fein ohne Selbitmittheilung, und die Liebe 
zu Chrifto nicht, ohne daß fie ihm ihr Herz ausfchütte. Es 
treibt die Liebe zum Gebet und e8 treibt die Noth. Es ift 
ein unabweisbares Bedürfniß des gepreßten Herzens, daß 
e3 ſich aufchütte und in Thränen und Worten erleichtere. 
Es iſt ein unabmweisbares Bedürfniß des Chriften Herzens 
in der Noth, inder Noth des Leibes oder der ©eele, daß es 


fein Leid ſeinem Gott und Heiland klage und vortrage und 
fich die Laft dadurch erleichtere. 


Aber das Gebet ift nicht blos ein Bedürfniß unferes Her- 
zens, jondern auch eine Macht der Dinge; es wirkt nicht 
blos auf uns zurüd und auf unfere Stimmung, e8 wirft 
auch von uns nach außen, auf den Zauf der Dinge; es 
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erleichtert nicht blos unfer Herz, ſondern überwindet aud) 
Gottes Herz. 

Gottes Herz aber ijt die Macht aller Dinge; denn mn | 
ihm ift der Urfprung aller Geſchichte. Wer des Herzens 
Gottes mächtig ift, der ift der Welt mächtig. Das Gebet 
ift Die Macht über das Herz Gottes und darum die Macht 
der Welt und ihrer Geſchichte. 

Gottes Herz ift leicht zu überwinden und iſt ſchwer zu 
überwinden; leicht, denn e3 tft Liebe; fchiwer, denn 8 it 
Heiligkeit. Das iſt das höchſte Gebet, welches mit Gott | 
ringt; und daß ift der höchfte Sieg, welcher Gott über: 
windet. Wer aber Gott überwindet im Gebet, fer es 
auch im verborgenften Rämmerlein, im tiefiten und ver- 
ſchloſſenſten Winkel des Herzens, dem wird es vergolten 
Öffentlih. So nütze denn, lieber Chrift, diefe dir darge: 
botene, fo jelige Kraft. Sei oft einfam und Gott ge 
meinjam, 
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Wo ift Nube, 


ns Bnts— 


Sch wünjche Ruh’, x 

Der arme Geift iſt matt, 

Die ſchwache Hütte bricht; 

Sch bin der Laft, 

Die mich befchweret, fatt: 

Mein Jeſu, hör’ft du nicht? 

Mein Auge quillt in heißen Thränen, 

Und zeigt des Herzens ftetes Sehnen: 
Ich wünſche Ruh“. 


Wo find, ich ſie? 

Mein Heiland, ſag, es mir; 

Gewiß nicht in der Welt! 

Ein jeder Tag. 

Bringt neue Noth herfür, 

Die auf das Herze fällt. 

Am Morgen ſeh' ich Angſt erſcheinen, 

Der Abend endet oft mit Weinen: 
D'rum ſuch' ich Ruh'. 
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Daß Ruhe fommen foll, 
Vergieb es mir, 
Daß ich ſo oft geklagt, 
Als ſei mir hier nicht wohl. 
Ich will mich nimmermehr beſchweren, 
Du wirſt die Hülfe mir gewähren: 

Ich hoffe d'rauf. 

Schon ſpür ich Ruh': 
Sobald ich mich entſchloß, 
Sm Leiden ſtill zu fein, 
Sp ward mein Geift 
Des bangen Kummers los; 
So legte fich die Bein, | 
Es will mich, Herr, dein zartes Lieben 
Nur furze Augenblide üben; 

Schon ſpür ich Ruh'. 


Perlen hriftliher Weisheit. 
Ich hoffe drauf, | 
Dein Wort, o Jeſu, jagt, 
| 
| 





Die Ruhe bleibt, 
Sie kömmt vom Himmel ber, 
Der ewig Frieden hegt; | 
Mein Herze wird | 
Gleich einem ftillen Meer, 
Da ſich fein Lüft’chen regt, 
Die Unruh' weicht, mein ganzer Wille 
Sinkt, Herr, in dich und deine Stille: 

Die Ruhe bleibt. 
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Bis jene fommt, 
Mann einst der frohe Geift 
Die ſchnellen Flügel regt, 
Und fich der Welt, 
Dem Thränenthal entreikt, 
Das lauter Grämen hegt, 
Dank jei dir Herr, für deine Wunden, 
Dadurch ich hier Schon Ruh’ gefunden, 


Bis jene fommt. 
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Marie, 
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n den bibliſchen Marien finden wir das Ideal chriſt— 
1 licher Weiblichkeit, und fat in allen Fällen findet diefe 
in ihnen ein Vorbild. Legt der Herr reichen Segen auf 
dein Haupt, fo beuge dich zitternd darunter: „, Siehe ich 
bin des Herrn Magd, mir geſchehe, wie du gefagt haft.“ 
Der reichſte Segen erinnere dich, daß den geliebteften Kin- 
dern auch immer die tiefiten Schmerzen bejchieden find: 
„Siehe, es wird ein Schwert durch deine Seele gehen!” 
Marie tft das Vorbild im geichwilterlichen Kreife. Mit der 
anders gearteten Schweſter wirkt fie in ungeſtörter Ein: 
tracht, den Unterfchied des Temperaments gleichet die Liebe 
aus, und zwar die Liebe zu einander und zu dem gemein- 


ſamen Meifter, wie zu dem geliebten Bruder. An dem Ster- 
bebette des Bruders zeigt fich ihr gemeinfamer Schmerz und 
ihre Hoffnung, die Einigkeit ihrer Seelen. Die Kraft des 
Weibes ift ihre Liebe. „Die Liebe deckt auch der Sün— 
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Perlenſchriſtlicher Weisheit. 





den Menge.” Die Sünderin Marie falbt die Füße des 
Heren mit föftlicher Salbe und neßt fie mit ihren Thrä— 
| nen. „sShr tt viel vergeben, denn fie Liebt viel!” Der 
Herr richtet ihr befümmertes Herz mit den Worten auf: 
| „Dein Olaube hat dir geholfen, gehe hin mit Frieden.“ | 
Die Welt des Meibes iſt ihr Inneres. Sie iſt nidt | 
berufen, handelnd in die Gefchichte der Welt einzugreifen. 
Was aber Großes und Herrlicyes im Leben gefchieht, das 
läßt ihr Herz nicht unberührt: „Marie behielt alle dieje 
Worte und bewegte fie in ihrem Herzen.“ Die Fülle 
der irdifchen Erſcheinungen muß fie innerlich vorbereiten 
und die gewaltige Gefchichte der Welt wird ihr zur mah— 





| nenden Stimme an ihr Herz. Und jo gehe denn hin und 
| werde eine rechte Maria —demüthig und ſtark, liebend und 
| geliebt, trage den Heiland in deinem Herzen und fuche 
| gerne die ftillen Stunden, wo er mit dir reden will; fei 
| nicht befümmert, daß du Irdiſches darüber verfäumit, 
| denn: „Eins iſt Noth“ — und möge auch von dir das Wort 
| gelten: „Maria hat das gute Theil erwählt, und das 
ſoſll nicht von ihr genonmen erden.” 
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Wachsthum. 





|| achsthum tft das Geſetz chriftlichen Lebens. Wir 
D find in den vechten Weinftod eingepfropft, damit wir 
das Leben und volle Genüge haben mögen. Beſtändige 
Zunahme, eine immer größere Fülle iſt das charaktertiti- 
che Merkmal; mehr Leben, mehr Olauben, mehr Frieden. 
Das Leben Chrifti wird denen, die in ihn eingepfropft find 
beides zugerechnet und mitgetheilt. Sie haben das ganze 
Borrecht und die Ausficht des Weinſtockes, und ebenfo 
wird ihnen die ganze Fülle des Lebens zu Theil, das von 
der göttlichen Wurzel ausfliegt duch den Stamm zu 
allen Zweigen. Dies bedingt ihr Wachsthum. Es 
fann gar nicht anders fein, da müfjen fie wachen. Es 
it eine Nothwendigkeit ihrer Natur. 

Diefes Wachsthum geichieht auf Aibiefarhe Weile: 
durch allmähliche, beitändige Entwidelung und durch zeit: 
weilige plößliche Zunahme. Es giebt Jahreszeiten im 
Neich der Gnade ſowohl als im Reich der Natur. Dies 
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jenigen, die beitändig wachſen, empfangen von Zeit zu 
Zeit einen gnädigen Regen, einen befonderen Ausguß aus 
der Höhe; ſie haben ihre mehr als gewöhnlich herrliche 
Dffenbarungen, ihre Onadenmittheilungen, die alle früheren 
übertreffen und als Klein erjcheinen lafjen im Vergleich zu 
diefer unausfprechlichen Herrlichkeit. Aber dieje Zeiten, 
obgleich man fie erwarten darf, dafür beten joll, Fünnen 
\ doch nicht erzwungen werden. Dieſe, wie jo manches 
Andere, hat der Vater feiner eigenen Macht vorbehalten, 
| 





und fie folgen, ohne allem Zweifel, einem eben fo beſtimm— 
ten Geſetz wie der Baum und die Saat. Die Frucht hat ihre 
Zeit zum reifen; warte es nur geduldig ab. Die Reife 
fommt zur rechten Zeit. Aber er warte ſie. Die herrlich— 
| ſten Onadenmittheilungen werden denen zu Theil, die auf 
den Herrn harten, ihm gehorjam find, Slauben halten und 
ihr Vertrauen nicht weg werfen. Zu feiner Zeit kommt 
der Herr und nimmt ung mit fich hinauf auf den Berg ; 
nur gedirdigen, Areuen Arbeitern, die feft und zuver— 
jihtlich glauben und mit Chrifto leiden, werden jolche 
Dffenbarungen zu theil. 
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Die Vorſehung. 
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Nie Vorſehung weiß von feinem Feiertag. Keine 
9 Nacht unterbricht ihre Wirkſamkeit; und Gott giebt 
ihrer Thätigkeit keine Raſt. Wenn ich Kleines mit 
Großem vergleichen darf, ſo will ich ſagen, die Vorſehung 
iſt wie die Bewegung des Herzens. Von der Stunde un— 
ſerer Geburt hat das Herz nie aufgehört zu ſchlagen, und 
wird es auch nicht, bis uns der Odem ſtockt und wir ins 
Grab ſinken. Unſere Glieder ermüden; nicht aber das 
Herz. Wir ſchlafen, das Herz ſchläft nie. Ohne zu 
ruhen und raſten, um neue Kräfte zu ſammeln, oder ſich 
für neue Thätigkeit zu rüſten, ſchlägt es in jedem Puls. 
Ganz unwillkürlich, ohne daß wir daran denken, ja, ſelbſt 
wenn wir das Bewußtſein unſerer Exiſtenz im Schlummer 
verloren haben, verrichtet das Herz ſeine Funktionen und 
ſchickk das Blut durch die Adern nach allen Theilen 
des Körpers. 

Wenn dies eine richtige Anſicht von der göttlichen Vor— 
ſehung iſt, können wir dann nicht ſicher ruhen? Sollten 
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wir nicht zufrieden fein mit unferem 2008? Fällt doch 
fein Sperling vom Dache ohne unjern himmlischen Vater, 
und die Haare auf unfern Häuptern find alle gezählet, 
warum follten wir uns ängitlich grämen über das, was ung 
im Leben begegnet? Iſt es wahr, daß „denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum beiten dienen,” und daß des from: 
men Mannes Gang vom Herrn geordnet it? Dann ficher- 
lich dürfen wir ruhig und getroft fein im Bewußtfein, daß 
wir feine Kinder find, 

Lieber Chrift, ein Auge, das nie ſchlummert noch ſchläft, 
wachet über dich; ein Herz voll ewiger Liebe kennt alle 
deine Bedürfniſſe, deine ganze Erdennoth; Arme all: 
mächtiger Gnade halten dich umfangen, dann „ Set ftille 


und erkenne, daß er Gott iſt“ —, Beftel dem Herrn deine 
Wege und hoffe auf ihn, er wird's wohl machen.“ 











Wo ift Dein Bethel. 





Wo ift dein Bethel, wo die Himmelspforte, 
Wo über dir der Himmel fich erjchließt, 
Wo, wie in Jakob's Herz, aus Gottes Worte 
Des Himmel’3 Thau in deine Seele fließt? 
D, lieber Chrift! wo mag dein Bethel fein ? 
Du weißt es wohl; e8 ift dein Kämmerlein ! 


Dort iſt's, wo Jeſus dir zu allen Stunden 
Sn deine Seele feinen Frieden ſenkt, 
Wo er auf’3 neue ftet3 aus feinen Wunden 
Dem kranken Herzen frischen Balfam jchentt. 
Ach, wie jo gerne geht er zu dir ein, 
Der treue Herr, in’S ftille Kämmerlein! 


So laß dein Grämen, laß dein eitles Sorgen: 
Du haft genug, bleibt nur dies Labjal dein; 
Du haft genug, fannit du der Welt verborgen, 
Im Kämmerlein des Herrn gewärtig fein; 

Der Herr der Welt geht ein zu deiner Thür 
Und ruft dir zu: „Mein Friede jei mit dir!‘ 
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Sp geht, wie einjt durch die verſchloſſ'ne Pforte, 
Der liebe Herr zu feinem Sünger ein; | 
Doch wüßt ich wohl an welchem andern Orte, 
Ob der auch klein, er möcht’ am liebiten fein. 
Weißt du den Ort? O ſel'ger, jel’ger Chrift, 
Das Herz die Wohnung deines Heilands ift. 

— A Moradi. 
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Goldgier, 





eichthum, mie andere Gaben Gottes, iſt durchaus 
A nicht zu verachten, aber darnach zu gelüften, und 
„reich werden wollen,“ oder Reichthum zu juchen als die 
eigentliche Lebensaufgabe, tft in den Augen Gottes eine 
große Sünde. Viele werden dadurch verleitet zu noch 
andern und fchlimmern Sünden; und die, welche diefen 
entfliehen, leiden jehr unter dem Einfluß einer über: 
mäßigen Geldliebe. Wenn man fo die Menschen betrac)- 
tet, wie iſt es jo traurig zu jehen, wie ſie alle ihre Kräfte 
in Anſpruch nehmen, ihr Geld zu vermehren, und fie 
traurig iſt e8, die vielen Fälle zu beobachten, die die 
Ichredliche Macht diefer Goldgier beweiſen. Ach, wie oft 
find ſchon Ehrlichkeit, und Gottesfurcht, und Gerechtigkeit, 
Ehre und AED von diefem Ungeheuer verjchlungen 
worden. 
Der Gelderwerb wird nicht felten zu einem Alles in 
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Anfpruchnehmenden Trieb, zum einzigen Leben 
zwed, und wo dies der Fall tft, da zieht auch dieſer 
Trieb die Seele herab und fefjelt fie an die Erde. Ich | 
babe von einem Adler gelejen, welcher, als er über ein Eis: | 
' feld weg flog, ein Aas liegen jah. Er ließ fich herab von 
| feinem Flug aus den Wolfen und vermweilte fo lange bei 
dem Aas, daß, als er fich wieder empor ſchwingen wollte, ihm 
dies unmöglich var, denn feine Flügel waren feit gefroren 
| an's Eis. Und ivie viele Chriſten haben die Welt ſo lieb- 
| gewonnen, und ihr ganzes Wefen tft jo von niedriger Hab- 
| gier eingenommen, daß fie gleichjam an die Welt ange: 
| 

1 








froren find, jo daß jte alle Kraft verloren haben fich über 

die Welt zu erheben! 
| Ein jeder vernünftiger Menfch weiß, daß die höhern 
und edlern Eigenschaften feines Weſens fih nad Dingen 
fehnen die die Welt nicht haben fann, und daß das en 
verfehlter Lebenszweck ift, der es fich nicht zur Aufgabe 
macht diefem erſten Bebürfniß der Seele zu entfprechen. 
| Laßt uns dazu fehen, daß mir nicht dem unfer Herz und 
| unfere Liebe fehenfen was fo betrüglich und verderblich ift. | 
Gnade follte gefucht werden eher als God. Wir be- 
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dürfen Barmherzigkeit mehr als Geld: und mir follten 
Gottes Bergebender Liebe und erneuerender Kraft größern 
Werth beilegen, als allen zeitlichen Gütern. „Ihr ſollt 
euch nicht Schäte ſammeln auf Erden, da fie die Motten 
und der Roſt freien, und wo die Diebe nach graben und 
fie jtehlen, fammelt euch aber Schäße im Himmel, wo fie 
weder Motten und Roit freſſen, und wo die Diebe nicht 
nach graben und fie jtehlen, denn wo euer Schaf tft, da 
wird euer Herz jein.“ 

















/ Durch Tod zum Leben, 





| ir die wir leben wiſſen, daß wir jterben werden. Und 
U in diefem Bewußtſein liegt Schon ein großes Bor- 
recht. Es erhebt uns über die Zeit und ihre Ereigniffe, | 
über die Natur und ihre Nothmwendigfeit. Wir wiſſen 
zwar nicht, was ung Alles im Leben bevoriteht, aber wir 
willen, daß Alles feinen Abjchluß finden wird im Tode. 
Für den Chriften ift der Tod das Ende der Leiden, und 
der Anfang ewiger Freuden. Dieje Welt ift der Kerker 


und der Tod ift der Bote, welcher fommt, wie der Engel’ 
zu Betrug und befreit uns von Feileln und Banden, und 
öffnet uns das eiferne Thor. Erſt in der andern Welt 
erwartet der Gläubige fein Theil und die Erfüllung feiner 


Hoffnungen. Der Tod it zwar ein Feind, aber er ift 
ein überwundener Feind. Seine Macht ift gebrochen, 


und er wird endlich verjchlungen vom Siege. Jeſus, der 
todt war und iſt wieder lebendig geworben, hat den Tod 
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feiner Herrichaft beraubt und Leben und unvergängliches 
Weſen an’3 Licht gebracht durch das Evangelium. Des» 
halb tft der Tod nur ein Uebergang von einem Zuſtand in 
einen andern, eine bloße—allerdings jehr bedeutende — 
Beränderung der Umijtände und Verbältniffe. Der 
Chrijt hat feinen Grund den Tod zu fürchten, denn was 
auch immer feine ÜUrjache jein mag, wie jchredlich er auch 
der Natur erjcheinen mag, jo iſt er doch nur ein Mittel in 
Gottes Hand, und muß feinen ewigen Liebesabſichten, ſo— 
wohl als feinen allgemeinen Sweden, dienen. Der Tod 
greift nicht ein’in die Räder der göttlichen Vorſehung um 
ihren Zauf zu hemmen, fondern ift mit ein Faktor in ihrer 
Berechnung, und trägt mit bei, ihr herrliches Endziel zu 
erreichen. „Der ©erechte ift auch im Tode getroft,” und 
fürchtet fein Unglüd, felbjt wenn ev wandelt im Thale 
der Todesschatten. Ja, wäre es nicht für die Hoffnung 
des Chriften, jenſeit des Todes, jo hätte er eher Urſache 
das Zeben zu fürchten. „O Leben ich zittere beim Gedan— 
fen an deine Noth, dein Elend, deine Leiden, deine Müh— 
falen, deine Bedrängnifje, deine Anfechtungen, deine 
Reitzungen und Lockungen, deine ſtarken Verfuchungen. Sch 
möchte nicht immer leben auf Erden, denn meine Tage 
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find eitel. Habe ich nicht meine beflimmte Zeit? Sch bin 
wie ein Knecht, der fich jehnet nach) den Schatten des 
Abends, wie ein Tagelühner der da wartet auf feinen 
Lohn. Komm, Herr Jeſu, komme bald; erfülle auch an 
mir deine Berheißung: Wo ich bin, da ſoll mein Diener 
auch fein. Mein Todestag wird der fein, an dem ich 
hören werde die frohe Botſchaft: Heute ww irt du mit mir 
im Baradiefe fein. Und welche Seligfeit wird das fein, bei 
Chriſto zu fein, ficher in feinen Armen, ruhend an feiner 
Brut, erquidt durch fein Anschauen, erwacht nach feinem 
Bilde, theilhaftig feiner Herrlichkeit !” 

Wie das Kind in jeiner Mutter Armen ruht und fich 
fiher weiß, wie der Säugling an feiner Mutterbruft in 
ſüßem Schlummer die Augen jchließt, ohne Gefahr zu be— 
jorgen oder fich zu fürchten, jo darf auch der Chriſt einen 
Geiſt ruhen lafjen an dem Herzen der ewigen Xiebe, und, 
wie Johannes, ſich lehnen an feines Hetlandes Bruft. Wie 
der Weihraud von dem Rauchfaß aufiteigt gen Himmel, 
wie das Feuer auf dem Altar empor lodert und feine zü— 
gelnde Spigen nad) den Wolfen zeigen, jo wird auch des 
Chriſten Geift, befreit von diefer fterblichen Hülle, ſich em— 
por Schwingen zu feinem Gott und Vater. Und auch fein 
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Perlenchriſtlicher Weisheit. 

Fleiſch, wie das ſeines großen Vorbildes, wird ſicher lie— 
gen, und wenn auch, ungleich dieſem, er die Verweſung 
ſieht ſo wird doch ſein ſterblicher Leib ähnlich werden dem 
verklärten Leibe ſeines Heilandes. „Denn dies Verwes— 
liche muß anziehen das Unverwesliche, und dies Sterb— 
liche mn anziehen die Unſterblichkeit. Wenn aber dies 
Verwesliche wird anziehen das Unvermwesliche, und 
dies Sterbliche die Unfterblichfeit; dann wird erfüllet 
werden das Wort, das gejchrieben ftehet: der Tod iſt ver: 
Ichlungen in den Sieg. Tod wo iſt dein Stachel? Hölle 
wo iſt dein Steg? Gott aber jet Danf, der ung den Sieg 
gegeben hat, durch unfern Heren Jeſum Chriſtum.“ Habt 
denn Muth, ihr die ihr an Jeſum glaubt, der Tod hat feine 
Macht über euch; dieſer lebte Feind ift überwunden und 
wird endlich, wen nach göttlichen Rathſchluß ſein Werk 
gethan iſt, gänzlich aufgehoben. 
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Liebesſehnſucht. 





Nur Eins, nur Eins iſt mein Verlangen, 
Nur Eins mein brünſtiges Gebet: 
Dich, ew'ge Liebe, zu empfangen, | 
Die mild erquidend mich umweht, 
D wäreft du nur, du nur mein! 

D wär’ ich ganz und ewig dein! 


Könnt’ ich die ganze Welt gewinnen, 
Mit aller ihrer Herrlichkeit; 
Was hülf’ e8 mir, ob auch den Sinnen 
Genügte dieſer Rauf der Zeit? 
Ah! Alles, was der Welt gehört, 
Verwirrt nur, fefjelt und bethört ! 

Mühſelig und beladen ſtehe 
Ich, Here! vor deinem Angeſicht, | 
D ©ott, mein Heil, zu dem ich flehe! | 
Verwirf mein heißes Sehnen nicht ! 
Schließ mich in deine Liebe ein, 
Und mach mich ganz und ewig dein! 

—F. A. Koethe. 
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Vernunft und Gefühl, 





I“ üt ein großes Glüd, daß unfer höchſter Beſitz 
weder auf unjere Vernunft, noch auf unfer Gefühl 
gegründet tft. Die Vernunft wird oft trübe und unzu— 
länglich, unfer Gefühl leer und falt, wo ift dann unfer 
Gott? Vernunft und Gefühl find natürliche Kräfte ; alle 
Völker, alle Zeiten hatten fie. Selbſt das Heidenthum 
bat ihre Grenzen auf's äußerſte ausgedehnt und durch— 
forſcht. Aber fie gelangten doch nicht weiter als bis zur 


Ahnung. Die ftraff gezogene Sehne war nicht Stark ge= 


nug, um den gewaltigen Pfeil der Himmelsſehnſucht in 
den Himmel felbjt hineinzutragen. Er prallte jäm— 
merlich an der erften, ſchweren Wolfe zurüd, die wie ein 
ehrner Schild (Schuld genannt) ihr den Zutritt in eine 
höhere Welt verfchloß. Ach, das Heidenthbum ift dem 
Chriſtenthum nicht zur Warnung geivorden, und den 
Denkendſten manchmal am menigjten. Immer nod) 
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werden die alten Geſchütze aufgeführt, wenn e3 daran 
gebt, die obere Burg zu ſtürmen; immer noch hat man 
das Traurige und— Lächerliche nicht eingejeben. Darum 
ehre bie Gaben der Natur, auch deiner Natur, aber bete 
fie nicht an. Das Chriftenthum kennt eine höhere Macht, 
Kraft, Gewalt, wie du fie beißen willſt; die heilige 
Schrift nennt fie den Olauben. Das it fein Wille und 
fein Borjab, fein Gedanke und feine Empfindung. Der 
Glaube tit ein Niederneigen Gottes zum Weinen des 
Menjchenberzens zum Seufzen der Kreatur. Frage nicht, 
woher er fommt und wohin er führt? Sein Saufen hörſt 
du wohl, wenn du um ihn—bittelt. 
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Die Menfchbeit. 





IT an dürfte die Menjchheit mit einem großen Tempel 

tl vergleichen, der zwar zerjtört ift und in Trüm- 
mern liegt, aber deſſen Wiederaufbau jetzt in Angriff ges 
nommen it. Dieſe Abtheilungen und Räume des 
Gebäudes repräfentiren die verſchiedenen Nationen der 
Erde. Die verfchiedenen Abtheilungen zeigen allerdings 


eine große Mannigfaltigfeit und Stechen auffallend von . 
einander ab; aber das Fundament und der Editein find 


ein und daſſelbe. Alle Steine und Balken beruhen auf 
demfelben Fundament, haben jomit einen einheitlichen 
Ausgangs: und Ankerpunkt, und follen zum jelben 
Zweck und Biele führen. Die Mauern de3 Gebäudes 
find eingeftürzt, und die Steine liegen zerbrochen und zer- 
ftreut umher, wie durch ein fchredliches Erdbeben. Doc, 
e3 iſt ein großer und weiſer Baumeijter gefommen, und 
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mit mächtiger Hand führt er die Tempelmauern allmäh- 
lich wieder auf. Der einzige merfliche Unterfchied zwi— 
chen den verfchiedenen Seiten und Theilen des Gebäudes 
it, daß bier die Nejtauration etwas weiter boranges 
ſchritten, dort noch etwas weiter zurück iſt. Leider 
ſind auch einige Plätze noch ganz überwachſen mit 
Dornen und Hecken, wo auch nicht ein einziger, in den 
Bau gefügter Stein zum Vorſchein kommt. Doch wird 
das ſcharfe Auge des Baumeiſters eines Tages herab— 
ſchauen auf dieſe öden Plätze und Stellen, und das Ge— 
bäude mag gerade an diefen noch fo wüſten und öden 
Stellen am fcehnelliten der Vollendung entgegen Steigen 
und jeinen Höhepunkt erreichen, noch lange vor jenen 
hoben Mauern, die jetzt ſcheinbar einen ſolchen Vor: 
Iprung haben, die aber doch auch noch lange nicht fertig 
find. „Die Eriten werden die Lebten, und die Lebten 
die Eriten fein.” 

Die auszeichnenden Merkmale der verjchiedenen Völker: 
familien, das wiedergebärende Prinzip, wodurch die un: 
zähligen Nationen, Nacen und Stämme gehoben, gebildet 
und gerettet werben, iſt nicht zu ſuchen in einem größern 
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oder geringern Theil natürlicher Begabung, in verfchie- 
denen Graden politifchen Fortjchrittes, in mehr oder 
minder zäher Anhänglichkeit an ihre alten Traditionen. 
Diefe Dinge mögen allerdings von etwas Bedeutung 
fein; doch das Wefentliche it der Grad ihres Antheils 
an jenen himmlischen Einflüffen, welche allein die todte 
Maſſe ing Leben rufen, mit einem Wort, ihr Intereſſe an 
dem Erlöfer und feinem Werke. Denn auch in Bezug auf 
Nationen ift anwendbar, was von Perſonen gilt: „Es tft 
in feinem andern das Heil, iſt auch Fein anderer Name 
unter dem Himmel den Menschen gegeben, darinnen fie 
jollen Selig werben, als der Name Jeſu Ehrifti.” Die 
Gejchichte der Alt: und Neuzeit beweift es zur Genüge, 
daß die wahre Hebung der Völker und ihre dauernde 
Deglüdung nur im Chriftenthbume zu finden ift. Die 
Heiden ſtehen auf der unterften Stufe der Sittlichfeit und 
des DBölferglüdes; dann fommen die Mohamedaner, 
dann jene chriftlichen Nationen, die am wenigſten befannt 
find mit der Lehre von der freien Gnade und der Rechtfer— 
tigung durch den Glauben, ohne Verdienft der Werke ; und 
auf der höchften Stufe ftehen die, die eine offene Bibel 
haben und jagen fönnen: „Der Grund und Editein 
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unſers Staatengebäudes iſt Jeſus Ehriſtus.“ Diefe evan- 
geliſchen Nationen find das Kapital der Menſchheit —ein 
Kapital, welches leider noch immer viel zu gering und un= 
vollfommen ift. 

Dies Kapital zu vermehren und vervollfommen Tollte 
das bejireben der Kirche Jeſu, in allen ihren Theilen 
fein. Es iſt dies die Aufgabe eines jeden Chriften, vor- 
nehmlich mit Bezug auf das eigene Herz; dann aber auch, 
ſoweit der perfünliche Einfluß und die perfünliche Thätig- 
feit jich erjtreden, an allen Menjchen. Bon diejer per: 
lünlichen Thätigfeit, unter Gott, hängt die Wiedergeburt 
der Menjchheit ab. 
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Betragen in der Yamilie, 
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giebt ohne Zweifel viele Familien, deren Glieder 
ſich unter einander herzlich lieben. Wenn Krankheit, 
oder ein plötzliches Leiden das eine Glied befällt, ſo leiden 
alle andern mit. Aber in ihrem täglichen Leben und 
Umgang findet nicht nur keine Aeußerung der Liebe ſtatt, 
nichts von jener Zärtlichkeit, die, wenn ſie auch nicht be— 
ſonders würdevoll und imponirend iſt, doch einen ſehr 
wohlthuenden Einfluß ausübt auf das Gemüth; ſondern 
es findet im Gegentheil oft eine Härte und Unfreundlich— 
keit der Sprache und des gegenſeitigen Betragens ſtatt, die 
wirklich alle feinern und edlern Gefühle verletzen. Zwi— 
ſchen dem Vater und der Mutter, den Eltern und Kindern, 
dem Bruder und der Schweſter, werden viel häufiger 
rauhe und beleidigende, ja ſogar zornige Worte gewech⸗ 
ſelt, als Worte der Liebe und Zärtlichkeit. Wenn man 
ſie hört, ſo ſollte man eher meinen, daß ſie einander haßten 
als liebten. Es ſcheint ihnen gar nicht einzufallen, daß 
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es ihre heilige Pflicht tft, mie es ja auch ihr größtes Vers 
gnügen jein follte, nicht nur Alles zu meiden, was den 
Andern Schmerz bereiten könnte, fondern auch Alles zu 
lagen und zu thun, was fie möglichit fünnen, um ihr Glüd 
zu vermehren. Der Vater befiehlt mit barfcher Stimme, 
die Mutter Elagt und fchimpft, und die Kinder machen 
den Eltern nach, und fo geht es Tag für Tag, Jahr aus 








und ein. Die Familie, jagt man, fer ein Sinn- und Vor— 
bild des Himmels. Doc) ein ſolcher Geift der Selbſtſucht, 
der Zwietracht und des Haders, ift eher ein Sinn- und 
Borbild des andern Ortes, und dies ift nur zu oft der Fall, 
felbit wo alle Glieder der Familie Glieder der Kirche find. 
Wo maneine Familie findet—mwenn man fie genau 
fennt— io Liebe und Freundlichkeit wohnen, da findet 
man zehn, wo diefe Tugenden nur hie und da einen kur— 
zen Beſuch abftatten. - 

E3 iſt ganz gewiß eine traurige Sache, einfam und 
allein durch Leben gehen zu müffen, aber ich will doch viel 
lieber meine Wohnung aufſchlagen in einer Höhle, tief 
unten im Schoos der Erde, oder in einer Einfiebelei, im 
undurchdringlichen Dickicht des Waldes, wohin fein menſch— 
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licher Fuß fich je verirrt und wo fich Fein menjchliches 
Angeficht je bliden läßt, ala bei Eltern, Freunden und 
Verwandten, mo ich eine Sprache hören oder ſprechen muß, 
die verlegend tft, oder too ich ein Betragen mit anjehen muß, 
das nicht aus der Liebe geboren ift. Kein noch jo großer 
Reichthum, feine Vortheile irgend einer Art würden mich 
beſtimmen bei Leuten zu, wohnen, deren Benehmen von 
ſolcher Art iſt. Und je mehr ich ſie liebte, je weniger würde 
ich geneigt ſein bei ihnen zu bleiben, wenn ſie nicht Alles 
thun würden, einander glücklich zu machen. Bei Fremden 
könnte man es ſich allenfalls noch gefallen laſſen, ſelbſt 
unter ſolchen Umſtänden eine Zeitlang zu verweilen; 
denn was ſie ſagen oder thun möchten, würde nur gerin— 
gen Eindruck auf unſere Gefühle machen: aber wie Glie— 
der derſelben Familie, Kinder derſelben Eltern Jahrelang 
beiſammen bleiben können, wenn ſie jeden Tag Hader und 
Zank und unfreundliches Weſen ſehen und hören müſſen, 
iſt wirklich ein Räthſel. | 











Licht um’s Kreuz. 


——sg Lats 


I“ Kreuz ift ein Sinnbild des Leidens und des Todes, 
weil e3 ein Inftrument ift, wodurch Schmerz und 
Tod verurfacht werden. Der Sohn Gottes hat daran ge— 
bangen, geblutet, gelitten und jtarb; und fich ſelbſt dahın 
gebend, hat er die Welt verjöhnet und eine ewige Erlöfung 
für die Menschheit erworben. Diefe Verfühnung ift die 
Geele, das Zeben, der Kern, der Grund und die Herrlichkeit 
des Evangeliums. Nehme die Verfühnung weg, und es 
bat feine erlöfende Kraft. Die Verföhnung tft der einzige 
Grund der Annahme des Sünders bei Gott und feiner 
Begnadigung ; deshalb auch der einzige Weg zum Heil. 
Alles Predigen und alle Religion, ohne die Berfühnung, 
jo durch Chriſtum geſchehen iſt, iſt eitel umd leer, wie 
tönendes Erz oder eine Elingende Schelle. Alle Syiteme 


der Religion in der Welt, das Chriſtenthum ausgenom- 








Perlen briftlidher Weisheit. 


men, verfehlen’3 gerade in diefem tejentlichen Bunt ; 
denn der Weg des Kreuzes ift der einzige Peg zum Frie⸗ 
den mit Gott, und zur Neinheit des Herzens und Lebens. 
Kein Wunder dann, daß Baulus fagt, er wolle nichts wiſ— 
fen unter den Menschen, ohne allein Chriftum, den Ge— 
freuzigten, und daß, obgleich die Predigt vom Kreuze 
denen, die verloren werden, als Thorheit erfcheine, Jo ſei jte 
doch bei denen, die da jelig werden, göttliche Kraft und 
göttliche Weisheit. | 

Es iſt Licht um's Kreuz, weil die Sonne der Öerechtig- 
fett, daS Licht der Welt, daran erhöhet wurde. Es ift 
Licht um's Kreuz, weil Gott durch den Tod feines Sohnes, 
feinen Abfcheu gegen die Sünde fund thut auf eine Weife, 
die Himmel und Erde erfchüttert und das Herz der 
Hölle mit Furcht erfüllet. Wenn die Sünde von folcher 
Art ift, daß, um fie zu fühnen, e8 das Blut und Leben 
des Heiligen Gottes erforderte, jo muß fie eine fchred- 
liche Sache fein. 

Durch das Licht um's Kreuz offenbaret Gott feine große 
Liebe für den Sünder ; größere Liebe giebt e3 nicht, kann 
es nicht geben, als die, welche Gott beivog, feinen Sohn zu 
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geben, auf daß er Verſöhnung machte am Kreuz, damit 
Sünder gerettet würden von dem fchredlichen Zorn und 
der ftrafenden Gerechtigkeit, welche unfehlbar den treffen 
wird, der in der Sünde bebarret. 

O das föftliche, himmlische Zicht, welches ausftrahlt von 
dem Kreuz des gebenedeiten Heilandes! Die hellen, geheim= 
nißvollen Herrlichkeiten der göttlichen Kraft, Heiligkeit 
und Liebe, welche ausſtrahlte won dem Kreuz Chriftt, 
follten ven Blick der Menschen feſſeln, wie fie ohne Zwei— 
fel den Bli der Engel feſſeln, welche es gelüftet in 
dies Geheimniß hinein zu Schauen. Hier find mächtige 
Motive zur Buße und Gehorfam, und ein feiter Grund 
des Glaubens, und die größte Urjache für Hoffnung und 
Liebe. Die, welche die Verſöhnung Chriſti verachten, 
haben feinen Heiland und fein Heil. 
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|) enn etwas in der Welt groß ift, fo iſt es die Bibel, 

das Buch Gottes; groß im Ursprung, groß in Ges 
danken, groß in DVerheißung, groß im Zweck, groß in 
Kraft, groß im Erfolg! Dies Buch hängt wie an einem gold» 
nen Seil vom Throne des Höchiten, und alles Licht, Leben 
und Liebe de3 Himmels wird uns darinnen angeboten. 
Es hängt da wie eine Himmelsharfe,; die Töchter des 
Schmerzes ftimmen damit ein Lied des Troftes an. Die 
Hand der Freude greift in ihre Saiten ein und empfin- 
det ein göttlicheres Glück. Der Sünder fommt, und es 
jagt ihm von Buße und Heil. Der Chrift neigt fein Ohr 
und e8 fpricht zu ihm von einem Fürfprecher und unfterb- 
lichen Reich. Der Sterbende legt feine zitternde Hand dar- 
auf und die Verheißung theilt fich feiner Seele mit: 
„, Siebe, ich bin bei euch alle Tage bis an's Ende der Welt. 


— 
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„Wenn du durch's Waſſer geheſt, follen die Ströme dich 
nicht erfäufen: wenn du durch's Feuer geheſt, ſoll e3 
dich nicht brennen.” „, Sei getroft, ich habe die Welt über- 
wunden.“ ,, Der leßte Feind, der aufgehoben wird, tft der 
Tod.” „Dies Sterbliche, wird anzeihen das Unfterbliche, 
und dies Verwesliche, das Unverivesliche, und der Tod wird 
verfchlungen werden in den Sieg.” Wo iſt Berheißung, 
wo iſt Philoſophie, wo ift ein Lied wie dies? Berberrliche 
das Wort Gottes. 
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Seele, willit du felig ruh'n? 


_ mn sgBas— 
Seele, millft du jelig ruh'n? 
Ruh' allein in Gottes Willen ; 
Eig'nes Sorgen, Wirken, Thun 
Wird den Geift dir nimmer Stillen; 
Uebergieb Gott alle Laſt, 
Was du bift und was du haft. 


Glaube, Gott iſt Liebe nur; 
Willſt du dich mit ihm vereinen, 
Fern von Welt und Kreatur, 

O fo ſchwindet bald dein Weinen; 
Gieb mit ganzem Kindesfinn 
Dich nur ihm, dem Bater, hin. 





Gleich dem Kind im Mutterſchoos 
Sollſt in feinem Schoos du liegen, 
Ruhig, innig liebend, blos 
Dich an ihn vertraulich ſchmiegen; 

eil, wenn du dich ihm ergiebft, 
Ihm vertrauft, ihn wieder Liebjt ! 
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In der jtillen Einſamkeit 
Sollſt in Gott du froh dich Stärken, 
Lebend für die Ewigkeit 
Nur auf feine Stimme merfen ; 
Fliehe Welt und Kreatur, 
Leb' in Gottes Liebe nur. 
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zum Gefchenf gemacht.  Deffnete man das Silber 
mitteljt einer verborgnen Feder, jo zeigte ſich ein goldener 
| Dotter. Drüdte man auf die Feder des Goldes, jo 
| öffnete fich) der Dotter und ein ſchönes Vöglein kam zum 
| Borfchein, drüdte man auf die Flügel des Vogels, ſo 
| öffnete fich deffen Bruft und offenbarte eine Krone, glän- 
zend von Edelſteinen und Perlen. Und felbjt in der 
| Krone, ebenfalls durch eine Feder gehalten, war ein Ring 
| von Diamanten, der genau an den Finger der Prinzeffin 
| paßte. 
| Ebenſo verhält ſich's mit der heiligen Schrift. Wie 
manche Verheißung, findet man da in einer Berheißung. 
Das Silber um das Gold, das Gold um die Eneliteine; 
und doch, wie fehr wenige der Kinder Gottes verftehen 
e3. auf die verborgenen Federn zu drüden, die ihnen die 
Kapfel öffnen und fie jo die Krone der Freude oder den 
Ring feines Friedensbundes finden laſſen! 


= 
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| (3 jilbernes Ei wurde einjt einer ſächſiſchen Prinzeſſin 
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— Der Frühling folgt auf den Winter, und der 

Sommer auf den Frühling. So wird auch die Auferfteh- | 

| ung dem Tode folgen und das Grab wird liebliche Blumen | 
| eriprofjen. Auf jenen Frühling folgt dann der goldene | 
Sommer ewiger Herrlichkeit, der von feiner Verweſung | 
mehr weiß. Gottlob! Preiſe Gott für die Herrlichkeit, | 
die an ung joll geoffenbaret werben! Denn dies Sterb— | 
liche wird anziehen die Unjterblichkeit, und dies Verwes— | 
liche das Unverwesliche! Erdulde dann, lieber Chriſt, | 
und trage noch ein wenig länger die Kälte und den Froſt | 
des Winters. Bald it er vorüber. | 
| 


| — Eines Menſchen Abgott, ist nicht nothwendig— 
| erweiſe ein goldenes Bild ; es mag auch ein Kind des Stau— 
bes jein, die Frucht jeiner enden, oder das Weib feines 
Herzens; es mag Neichthum, Anjehen, Stellung ſein; es 
mag Erfolg oder Geſchäft fein—irgend etwas, das Die 
Liebe und Aufmerkſamkeit zu ausſchließlich in Anſpruch 
| nimmt. Allen folchen ruft der Almächtige zu: „Du | 
| follit feine andere Götter neben mir haben.” Entweder 

— oder! Gott oder Mammon! Entweder unſere Gößen 

weichen von uns, oder wir weichen von Gott. 
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— Wenn Gott unfer ift, fo ift Ehriftus unfer; und 
wenn Gott und Chriſtus unfer find, jo iſt Alles unfer, 
weil Alles Gottes iſt. Ein armer Chriſt, wenn er nicht8 
bat, worauf ec fich verlafjen kann, mag vielleicht zumeilen 
fagen, er habe feinen Freund in der Welt, und habe viele 
Feinde, dies mag wahr fein; aber er hat doch Gott, an 
den er fich wenden darf! Hat er nicht den Sonnenftrahl, 
jo hat er doch die Sonne: hat er nicht den Strom, jo hat 
er doch die Duelle, „Iſt Gott für ung, wer mag wider 
una jein 2” 


| — Die Bibel ift mur eine Lebensbejchreibung ; und 
| da fie fich wieder an's Leben wendet, jo muß auch, wenn 
| man fie verjtehen will, eine Zebenserfahrung da jein. 

Lehrbücher und Auslegungen find wie Schlüfjel zu einem 
Haufe. Ein Schlüffel mag die äußere Thüre öffnen, 
fann dich aber nicht einführen bei den Leuten, die drinnen 
wohnen. Und jo, wenn Commentarien und Lehrbücher 





und Auslegungen und andere Hilfsquellen, dich auch ein- 
führen in die Bücher der Bibel, jo muß doch hernad) dein 
eigenes Herz, erleuchtet durch den heiligen Geift, dein 
Lehrmeiſter fein, oder du wirft feinen haben. 
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— Die Bibel, ohne geiftliches Leben, ift wie ein Rebge— 
Länder, an welchem feine Reben wachſen — kahl, unanfehn- 
lich, edigt und den Weg verſperrend. Die Bibel mit 


einem geiftlichen Leben, tft wie ein Nebgeländer, überwach— 


fen von einem üppigen Weinſtock — ſchön, mohlviechend 
und ſchwer beladen mit Burpurfrüchten, welche Durch Die 
Blätter ſchimmern. 

— Wenn ein Pfeil nur ein wenig angezogen wird, fo 
fliegt er nicht weit; aber wenn man den Bogen ſtramm 
anzieht, fo fliegt der Pfeil Stark und dringt tief ein. ©o- 
auch das Gebet; wird es nur fo leicht hergefagt von gleich- 
gültigen Lippen, jo fällt es nieder zu unferen Füßen; es 
it die Snbrunft und der Ernft, die e8 empor zum Himmel 
fenden und den Segen von dort herab bringen. Das 
Kind ift manchem Streich entgangen durch fein Starkes 
Gefchrei, und felbit der ungerechte Richter Farın der Wittwe 
inſtändiges Drängen nicht widerſtehen. Herzloſe Gebete 
fordern feine Antwort und erwarten feine, wohingegen 
brünftige Gebete den Himmel mit Gewalt erftürmen und 
einnehmen. . Es iſt nicht die Rechenkunſt unjerer Gebete, 
wie Viele ihrer find; es iſt nicht die Rhetorik unferer Ge— 
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bete, wie beredt fie find ; noch Die Geometrie unjerer Ge— 
bete, wie lang fie find; noch die Muſik unferer Gebete, der 
Wohlklang unjerer Stimmen ; noch die Logik unferer Se- 
bete und ihre methodtjche Ordnung ; ſ ondern die Göttlichkeit 
unſerer Gebete, woran Gott Wohlgefallen hat. Er will 
nicht einen Jakobus, mit gehörnten Knieen vom vielen Be— 





ten; noch einen Bartholomeus, mit hundert Gebete fürden | 
Morgen und eben ſo viele für den Abend ; aber Das Beten | 
ohne Unterlaß und die Inbrunſt des Gebets eines Baulus, 
das iſt das Gebet, das viel vermag. | 

— Das Evangelium Ehrifti, kann entweder ein Geruch 
des Lebens zum Leben, oder des Todes zum Tode werden. 
Nie jo? Alles fommt auf den Menschen jelber an, der 
3 höret. Die Sonne bringt einigen Zweigen Leben, und 





denandern Tod. Wenn ein Zweig am Baum tft, und der 
Baum tft tief gewurzelt im Erdreich, fo wird ihm Die 





Sonne Leler beingen; ıft aber der Zweig abgehauen fo 
wird ihn Die Sonne verdürren und tödten. Es iſt dieſelbe 
Sonne, und die Zweigen find im felben Walde, ja ſogar 
am jelben Baume gewachjen, und doch bebeutet das 
Scheinen der Sonne Leben für den Einen und Tod für 
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den Andern. Gerade jo iſt eg mit dem Cvangelium, 
wenn Semand nicht im rechten Verhältniß zu demfelben 
ſteht, jo wird es jein gänzlicher Untergang fein. 

— Die beiten Zabler find die, welche ihre Schuld mit 
wenig Stüden in grober Münze abtragen ; und die beiten 
Beter, welche ihr Gebet mit wenig Worten in 
großer AUndahtthun. 

— Unendlihe Arbeit und Mühe würde dich nicht 
in Stand ſetzen, einen Nebel zu vertreiben: doch wenn du 
ein wenig auf die Höhe ſteigſt, fo kannſt du oft ganz drüber 
weg ſchauen. So tft es gerade auch in Bezug auf unfere 
moralische Vervollkommnung; mir ringen mit einer böfen 
Gewohnheit, welche gar feinen Halt an uns haben fünnte, 
wenn wir nur in eine höhere moralifche Atmosphäre ſtei— 
gen würden. 


— Das Gedächtniß Sollte ein Gabinet Chriſti fein, 
ganz mit Chriſtum angefüllt ; das Gewiſſen ein Zeuge für 
Chriſtus; der Wille ein Knecht Chriſti; und der ganze 
Charakter ein Spiegel Chrifki. 

— Die Gnade unterjcheidet fih von der Herrlichkeit 
in nichts als blos im Namen; Gnade it Herrlichkeit in 
der Knospe, und Herrlichkeit ift Gnade in der Fülle; 
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Herrlichkeit ift nur vollendete Gnade; Glückſeligkeit ift nur 
die Vollendung der Heiligkeit. Gnade iſt Herrlichkeit im 
Streite, und Herrlichkeit ift Gnade im Siege. Lerne dann, 
lieber Chriſt, die heilige Kunft, deinen Wandel auf Erden 
als im Himmel zu führen. Die Kunſt der Herrlichkeit be— 
fteht einfach darinnen, im Glauben zu leben von Augen- 
blie zu Augenblid. | 
— In der bömiſchen Geſchichte wird erzählt, daß 
der König Wenceslaus in einer kalten Winternacht barfuß 
durch Schnee und Eis nach einer entfernt liegenden 
Kirche ging, um daſelbſt ſeine Andacht zu verrichten. Sein 
Diener Redevivus, der ſeine Frömmigkeit theilte, und ihm 
aus Liebe nachahmen wollte, wurde matt, durch die über— 
mäßige Kälte und Anſtrengung. Da er es nicht mehr 
aushalten zu können glaubte, befahl ihm der König, hinter 
ihm nachzukommen und in ſeine (des Königs) Fußſtapfen zu 
treten. Der Diener that es, und wähnte oder fand Hei— 
lung. Er wurde aufgemuntert und zu größern Anſtren— 
gungen angetrieben durch das Beiſpiel und die Fußſtapfen 
ſeines Fürſten, die ſich im Schnee gebildet hatten. So macht 
es auch unſer Heiland Jeſus; denn da unſer Weg ein 
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mühvoller und beſchwerlicher ift, raub und dornig, und 
voll Gefahr, leicht zu verlieren, und twohlgeeignet, ung 
bange und muthlos zu machen, ſo befiehlt er uns, Acht zu 
haben auf ſeine Fußſtapfen und in dieſelben einzutreten. 
So ladet er uns nicht blos ein zu ſeiner Nachfolge, 
durch ſein Wort und Exempel, ſondern er muntert uns 
auch dazu auf, dadurch, daß er viele der Hinderniſſe be— 
ſeitigt und den Weg wirklich bequemer und leichter ge— 
macht hat. 


— Gideon zerſtörte nicht blos den Altar Baals, 
auch der Hain, darinnen er ſtand, mußte abgehauen werden. 
Das Böſe und der Schein des Böſen ſollte weg genom— 
men werden. Die Sünde und das, was ihr gleich ſahe, 
ſollte ſchwinden, und ſo alle Verſuchung, in die Abgötterei 
zurück zu verfallen, aus dem Wege geräumt werden. 
Man darf keinen Vertrag mit der Sünde ſchließen, noch 
das ſchonen wovon Gott geboten hat, wir ſollen es zer— 
ſtören. 


— Eine jede Verheißung des göttlichen 
Wortes gründet fich auf vier Säulen— Gottes Gerech- 
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tigkeit und Heiligkeit, die es nicht zuläßt, daß er täuſche; 
ſeine Gnade die es nicht zuläßt, daß er ſich ändere; ſeine 
Kraft, die es ihm möglich macht, auszuführen. 

— Das Gebet, ift das Seil im Glockenthurme. Wir 
ziehen am Seil und die Glode läutet im Himmel. Halte 
die Olode beitändig im Schwunge; ziehe daran mit Kraft, 
und obgleich fie jo hoch droben jein mag, daß du ihr Ge— 
läute nicht hören kannſt, verlaß dich drauf, es wird ge— 
böret im Glodenthurme des Himmels und vor dem Throne 
Gottes; und Gott wird die Antwort des Friedens geben. 


— Arbeit iftvon edler Herkunft; aber Gebet ift 
die Tochter des Himmels. Arbeit hat einen Platz nahe bei 
des Thrones Stufe; aber Gebet berührt das goldene 
Scepter. Arbeit, gleich Martha, hat viele Sorgen und 
Mühe; aber Gebet gleich Maria, figt zu Jeſu Füßen. 

— Kalte Gebete jind wie Pfeile ohne Spiten, wie 
Schwerter ohne Schneide, wie Vögel ohne Schwingen: fie 
dringen nicht durch, fie fliegen nicht empor zum Himmel, 

— 3. giebt nur zu viele Menfchen, die eben fo beten 
wie Schiffbrüchige ihre Botichaften enden. Sie erwarten 
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feine Antwort; ja fie find überhaupt im Zweifel, ob ihre 
Gebete je erhört werden. Und e8 wäre wirklich ein 
Wunder, wenn ſolche Gebete beantivortet würden. 


— Wahre Christen müflen fein wie Noah's Arche. 
diefe war verpicht inivendig und auswendig. Ste müfjen 
Heiligung des Herzens und Heiligkeit des Lebens befiten, 
d. h. ihre Erfahrung und Bekenntniß, und ihre Praxis 
müfjen tim Einklang ftehen. Mache das Inwendige 
völlig rein, jo wird das Auswendige rein fein. 


— Wie die meilten Kleider oder Teppiche, fo hat auch 
Alles im Leben eine echt: und eine Kehrfeite. Man 
kann irgend eine Lebensfreude umkehren und Leiden auf 
der andern Seite finden; oder man kann die größten 
Leiden und Trübfale umkehren und auf der andern Seite 
Freuden finden. Der dunfelfte Berg wirft nie feinen 
Schatten auf allen Seiten zugleich, noch auch tft dies der 
Fall bei den größten Nöthen unferes Lebens. Jede Wolfe 
bat ihren Silberfaum. Deshalb fer nicht vermeſſen in 
deinem Glücke, und verzage nicht im Unglück. Im Glücke, 
jet demüthig und dankbar gegen Gott, im Unglüd hoffe 
auf ihn, er wird’S wohl machen. 
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— Die Blume die fich beitändig der Sonne zumendet, 
thut es felbjt in dunfeln Tagen; wenn auch die Sonne 
nicht durch die Wolfen bricht, jo Folgt die Blume doch 
ihrem verborgenen Lauf. So die Seele, die ſich nach Gott 
bin bewegt, verfolgt ihren Lauf, auch wenn er jein Angeficht 
verbirgt; iſt zufrieden, ja fröhlich in feinem Willen unter 
allen Umftänden und Verhältniſſen. 

— Öott tft immer gut. Die Allmacht mag taufend 
Welten bauen und fie mit ihrem Gute füllen; die 
Allmacht mag die Berge zerftäuben und die Meere ver: 
trocdnen; die Allmacht mag die Himmel zergehen und 
die Elemente vor Hiße zerſchmelzen lafjen, aber die All— 
macht kann nicht eine einzige lieblofe That begehen. „Er ift 
Allen gütig und erbarmet fich aller feiner Werke.” Sei 
verjichert, lieber Chrift, eine harte Handlung, eine liebe- 
leere Handlung von Seiten Gottes gegen eines feiner eige- 
nen Kinder, iſt abſolut unmöglid. Er ift ebenfo gut 
gegen dich gefinnt, wenn er dich in den Kerker wirft, als 
wenn er dich in einen Pallaſt verſetzt; er liebt dich ebenfo 
herzlich, wenn er dich mit Mangel kämpfen läßt, als 
wenn deine Scheuern überfließen. Die Frage ift nur, 
biſt du fein Kind ? 
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den, ob diefe Lehre von Gott ſei.“ Der große Irr— 
thum der Leute ift, daß fie die Lehren des Evangeliums 
theoretiſch und intelleftuel erfennen wollen. Aber jolche 
Erkenntniß kann niemals auf diefe Weife erlangt werden ; 
fie muß praftifch fein, und im Thun des Willen Gottes 
erlernt werden. Wie viele in der Kirche begehen denjel- 
ben Irrthum in Bezug auf die Lehre riftlichen Wachs⸗ 
thums und der völligen Erlöfung, Man theorifirt und | 
disputirt, anſtatt daß man das klare Licht ſucht, auf dem | 
einfachen Weg, den ung Chriftus verzeichnet hat. Böllige 
Grlöfung, in dem Sinne, daß auch die fündliche Neigung, 
der fündliche Trieb, durch Chrifti Gnade und die Wirkung 
des heiligen Geiftes getilget ei, will man nicht glauben ; 
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daß das Blut Jeſu Chriſti rein macht von aller Sünde— 
die Erbfünde ſowohl als die wirkliche Sünde— wie dies 
Ichon der felige Bengel gelehrt hat, will man nicht gelten 
laſſen. Doch, woher weißt du, wie groß das Werk ift, das 
Gott in deinem Herzen thun kann? Haft du e8 ernftlich 
und vedlich verfucht? Haft du aus feiner Fülle genom— 
men und feine hetligende Gnade erfahren, bis du gewiß 


wareft, er könne nicht mehr für Dich thun—er habe die | 


Grenze jeiner Gnadenmacht in deinem Falle erreicht? 
Liebe Seele, Gott kann dich fo erlöfen, daß du dich felber 
nicht mehr kennſt und ein ftetes Wunder der Gnade in dei— 
nen eignen Augen biſt. Wage es nur mit Gott und auf 
jeine Weife. 

— Alle fuchen Glüdfeligteit, aber nur ſolche erlangen 
fie, die immer recht thun, die immer einen bejtimmten 
Zwed im Auge haben. Wenn die Sonne hell Scheint, 
und Blumen blühen in ihrer Bracht, To Schauen wir gen 
Himmel und freuen ung der Güte Gottes. Wenn alles 
dunfel und trübe tft, wenn die Roſen veriwelfen, und die 
Vögel nicht mehr fingen, und wir noch immer auf Gott 


vertrauen fünnen, und fühlen, daß er die Liebe ift, und 
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lagen fünnen: „Es iſt alles vecht gemacht und wohl 
bedacht, Vater, dein Wille gejchehe’— das iſt Glückſelig— 
feit. Die Liebesabficht Gottes iſt, daß wir in dieſer 
jowohl als in der zufünftigen Welt glüdlich ſein Sollen. 
Deshalb hat er diefe Welt ſehr ſchön ſowohl als nüglich 
gemacht und fie in allen ihren Theilen fo eingerichtet, daß Ste 
den Bedürfniſſen des Menschen entjpricht. Mit allen Seg— 
nungen diefer Welt, und dem Worte Gottes, als eine gütt- 
lichen: Karte, die uns hinweist auf das beſſere Land, wo 
unjere Freude wird vollfommen fein, in der Herrlichkeit 
Gottes und bei den Lobgeſängen der Erlöften, warum jollte 
man fich nicht freuen? Alles dies erfennen ift Glüd- 
feligfeit, 

— Die geheiligte Seele wird nicht warten auf einen 
befondern Nuf, für Gott und feine Neichsfache zu arbeiten ; 
jie kann nicht müßig fein; und dafür giebt es eine ganz 
gute Urfache— re Liebe Chriſti dringet fie alfo. 

— Wo immer ein bewußtes Berürfniß tft, da iſt auch 
eine genügende Befriedigung. Bin ich ein Sünder, fo tit 
Chriſtus ein Erlöfer. Iſt die Sünde mächtig, jo iſt Die 
Gnade viel mächtiger. Das Blut Jeſu Chriſti veiniget 
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ung von aller Sünde; die Macht der Gnade erhält und 
führt uns zum ewigen Leben ein. Was wollen wir mehr? 


— Das hochzeitliche Kleid brauchen alle, Die zum 
königlichen Hochzeitsmahl geladen find. Es iſt das Kleid 
des Heils und der Rock der Gerechtigkeit. Er, der die 
Seele geſchaffen hat, weiß, was für fie paßt und ihr an- 
ltändig tft. Welche Thoren wären wir, bloß erfunden zu 
werden, da doch der Herr jelbit uns die ſchönſten Kleider 
und den herrlichiten Schmuck bereitet hat. 

-—- Im Hriftlihen Kampf auszuharren, heißt zu, 
fiegen. Die Verheißung gilt dem, der beharret bi3 an’s 
Ende. Der Zweck des Satans ift es, uns daran zu hin— 
dern und zum Rückzug zu bewegen. Seder Tag, der 
den Chriften zum Kampf gerüftet findet, bereitet dem 
Satan eine Niederlage. 

— Ehrift, verbanne deme dunfele Furcht. Frage 
nicht lange, was morgen werden ſoll; das morgige Bedürf— 
niß wird auch morgen Seinen Gott haben. Get ftill und 
vertrau auf ihn. Es iſt genug, daß ein jeder Tag feine 
eigene Plage habe. 


E= | > 
— 166 — 





Berlen hriftlider Weisheit. 


— Gott ift zu mächtig, um ihm widerſtehen zu Tünnen ; 
zu gerecht, um Unrecht zu thun; zugütig, um Wohlgefallen 
an Semandes Elend zu haben. Deshalb follten wir ge— 
duldig fein in unferen Leiden und Trübfalen, und alle 
unſere Schidfale vertrauensvoll annehmen, als das Aller: 
befte, was uns begegnen fünnte. 


— Es bat Menſchen auf diefer Gotteserde gegeben, 
von denen man mit Wahrheit jagen fonnte, daß e3 
leichter fei, die Sonne abzulenfen von ihrer Bahn, als fie 
von dem Pfad der Ehre und der Vfliht. ES hat Men- 
ſchen gegeben, die, wie Johannes der Täufer, die Wahr: 
beit, die fie frei gemacht hatte, veden fonnten, ſelbſt wenn 
dag Henferbeil über ihrem Haupte ſchwebte. Es bat 
Menschen gegeben, fo durch Chriftum erlöft, und jo ganz 
von jeiner Gnade durchdrungen, daß Tyrannen und wü— 
thende Böbelhaufen an ihnen zu Schanden geworden find, 
und die, wenn, wie bei Stephanus, ihnen die Steine die 
Köpfe zerichmetterten, oder wie bei Polykarpus ihre Leiber 
der Flamme des Scheiterhaufens preis gegeben wurden, 
über Alles ruhig und erhaben da ftanden. Das waren und 
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find die wahren Helden und Fürften der Menjchheit, deren 
die Welt nicht werth iſt und die in ihrer ganzen Herrlich- 
feit erjcheinen werden am Tage der Offenbarung Chriſti. 

— Dente an jedem Tage daran, daß e8 deine Aufgabe 
tt, heute deinen Gott zu verherrlichen, Deinem Heilande 
nachzuahmen 5. deine Seele zu erretten ; Tugend zu erlan- 
gen; einen Himmel zu gewinnen ; das Fleiſch zu kreuzi— 
gen; der Berfuhung zu widerſtehen; der Heiligung 
nachzujagen und vielleicht dem Tode zu begegnen. Des— 
halb merke dir, und nüße das föftliche Heute ! 
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